
NNE CONRAD

Semireligiosentum und Laienspiritualität
Perspektiven jesultischer Frauengemeinschaften 1ın der

Frühen euzeılt

Der Begriff »Semireligiosentum«’ beschreibt eın epochenübergreitfendes Phänomen. Be-
reıits 1n der Spätantike, dann aber VOTL allem 1m Miıttelalter tinden siıch semireligi0se Le-
bensformen,? und die Gründung der Sakularınstitute 1m 19 Jahrhundert zeıgt, dass auch
1n der euzeılt dieses Modell prasent W ALl Ungeachtet der offenkundigen Kontinultäten
des Phäiänomens lässt sıch jedoch teststellen, dass das Semireligiosentum 1n der Frühen
Neuzeıt, mıiıt eıner Hochphase 1n der ersten Halfte des Jahrhunderts, 1ne SaNnz e1ge-

Kontur SC W ahllı 1ne Kontur, die nıcht zuletzt AaLLS der Perspektive der Gendertor-
schung besonders iınteressant erscheint.

Grundsatzlich tinden sıch ‚War semireligi0se Lebenstormen bel Maäannern ebenso
W1€ bel Frauen: die bekanntesten Beispiele AaLLS dem Miıttelalter sınd Beginen und egar-
den® Allerdings zeıgte siıch ımmer wıeder, verstäarkt dann den kiırchenrechtlichen
Bedingungen der Frühen Neuzeıt, dass das Semireligiosentum fur Frauen 1ne andere
Funktion und Bedeutung erlangen konnte als fur Manner; fur Frauen eröffneten sıch
hier Handlungsräume, W1€ S1E ONn fur S1E nıcht vegeben Vor diesem Hınter-
ar und erwelsen sıch die semireligiosen Lebenstormen 1n der Frühen eu7zeılt als eın
Modell, das gerade fur Frauen 1ne SaNnz esondere Attraktivität besafß und VOoO  5 ıhnen 1n
eıner spezıfischen We1ise ausgestaltet wurde.

Als Forschungsbegriff wurde »sem1rel1g10$« zunächst für mittelalterliche Gemeinschaften V1 -
wendet. Vol Kaspar ELM, Die Stellung der Frau 1n Ordenswesen, Semirel1ig10sentum und äresie
ZUFr el der heiliıgen Elisabeth, 1n: Sankt Elisabeth. Fürstıin, Dienerıin, Heıilıge, he. V, Philıpps-
Unwversıität Marburg, S1gmarıngen 1981, 7 Joyce PENNINGS, Sem1-Relig10us Women 1n Fif-
teenth Century Rome, 1n Medelingen Va  H het Nederlands Hıstorisch Institut Rome 4 5 1987,
1 15—145 »Relig10se«, abgeleitet VO »(Status) rel1910sUS« (>Ordensstand«) 11771 trachıtionel-
len Sprachgebrauch die Angehörigen VO Klöstern, Orden und monastıschen Gemeinschaften,
»Sem1-Relig10se« jene, dAje L1LUrFr shalb« dieser Lebensweise entsprachen. Unterschiede den e1-
ventliıchen »Relig10sen« bestanden 1n der Frühen Neuzeıt VOTLr allem hinsıchtlich der Klausurvor-
schriften und der Ordensgelübde.

Veol den UÜberblick Welt-geistliche Lebenstormen VO Frauen 1n der Alten Kıirche und 11771
Miıttelalter, ın:‘ Anne (LONRAD, Zwischen Kloster und Welt. Ursulinen und Jesuiıtinnen 1n der ka-
tholischen Reformbewegung des 16./1 Jahrhunderts, Maınz 1991, 230—)45

Edward Maslın HULME, The Renaussance, the Protestant Revolution and the Catholic Refor-
matıon 1n Continental EKurope, New ork 19215, chrieb 11771 Hinblick auf die Verhältnisse 1n den
Nıederlanden: » {It W 1A1S there that the sem1-rel1g100s bociies of the Beghards aAM the Beguinnesy
4ASSOC1AL1ONS of I1CeN aAM whıi esired ead rel1910Us and communal ıte wıthout being
ırrevocably removed from the world by the OWS of MONASUIC1ISM.« Z1it. nach der Aufl 2004,
169 Ich danke Michaela Rıll für den 1NWEIS auf dieses /Zıtat.
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Semireligiosentum und Laienspiritualität
Perspektiven jesuitischer Frauengemeinschaften in der

Frühen Neuzeit

Der Begriff »Semireligiosentum«1 beschreibt ein epochenübergreifendes Phänomen. Be-
reits in der Spätantike, dann aber vor allem im Mittelalter finden sich semireligiose Le-
bensformen,2 und die Gründung der Säkularinstitute im 19. Jahrhundert zeigt, dass auch
in der Neuzeit dieses Modell präsent war. Ungeachtet der offenkundigen Kontinuitäten
des Phänomens lässt sich jedoch feststellen, dass das Semireligiosentum in der Frühen
Neuzeit, mit einer Hochphase in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, eine ganz eige-
ne Kontur gewann – eine Kontur, die nicht zuletzt aus der Perspektive der Genderfor-
schung besonders interessant erscheint.

Grundsätzlich finden sich zwar semireligiose Lebensformen bei Männern ebenso
wie bei Frauen; die bekanntesten Beispiele aus dem Mittelalter sind Beginen und Begar-
den3. Allerdings zeigte sich immer wieder, verstärkt dann unter den kirchenrechtlichen
Bedingungen der Frühen Neuzeit, dass das Semireligiosentum für Frauen eine andere
Funktion und Bedeutung erlangen konnte als für Männer; für Frauen eröffneten sich
hier Handlungsräume, wie sie sonst für sie nicht gegeben waren. Vor diesem Hinter-
grund erweisen sich die semireligiosen Lebensformen in der Frühen Neuzeit als ein
Modell, das gerade für Frauen eine ganz besondere Attraktivität besaß und von ihnen in
einer spezifischen Weise ausgestaltet wurde.

1 Als Forschungsbegriff wurde »semireligios« zunächst für mittelalterliche Gemeinschaften ver-
wendet. Vgl. Kaspar Elm, Die Stellung der Frau in Ordenswesen, Semireligiosentum und Häresie
zur Zeit der heiligen Elisabeth, in: Sankt Elisabeth. Fürstin, Dienerin, Heilige, hg. v. d. Philipps-
Universität Marburg, Sigmaringen 1981, 7–28. – Joyce Pennings, Semi-Religious Women in Fif-
teenth Century Rome, in: Medelingen van het Nederlands Historisch Institut te Rome 47, 1987,
115–145. – »Religiose«, abgeleitet von »(status) religiosus« (»Ordensstand«) waren im traditionel-
len Sprachgebrauch die Angehörigen von Klöstern, Orden und monastischen Gemeinschaften,
»Semi-Religiose« jene, die nur »halb« dieser Lebensweise entsprachen. Unterschiede zu den ei-
gentlichen »Religiosen« bestanden in der Frühen Neuzeit vor allem hinsichtlich der Klausurvor-
schriften und der Ordensgelübde.
2 Vgl. den Überblick: Welt-geistliche Lebensformen von Frauen in der Alten Kirche und im
Mittelalter, in: Anne Conrad, Zwischen Kloster und Welt. Ursulinen und Jesuitinnen in der ka-
tholischen Reformbewegung des 16./17. Jahrhunderts, Mainz 1991, 230–245.
3 Edward Maslin Hulme, The Renaissance, the Protestant Revolution and the Catholic Refor-
mation in Continental Europe, New York 1915, schrieb im Hinblick auf die Verhältnisse in den
Niederlanden: »It was there that the semi-religious bodies of the Beghards and the Beguines arose,
associations of men and women who desired to lead a religious and communal life without being
irrevocably removed from the world by the vows of monasticism.« Zit. nach der 2. Aufl. 2004,
169. – Ich danke Michaela Bill für den Hinweis auf dieses Zitat.
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Di1e Wurzeln dieses truüuhneuzeıtlichen Semireligiosentums reichen zurück die
spätmittelalterlichen Reformbewegungen Di1e Devotıo Moderna 1ST hier ebenso NECeCN-
1918 WIC der Evangelismus Italien oder die durch das Laterankonzil angestoßenen
katechetischen ewegungen die dann durch das Konzıil VOoO  5 TITrıent neuerlichen
Auftrieb erhielten* Se1t Anfang des Jahrhunderts und MI1L der wachsenden Bedeu-
Lung der Jesuıten tormıerten siıch die semireligiosen Frauengemeinschaften dabei
deutlicher als »Jjesultische« emeılnschatten deren Mitglieder als » Jesuitinnen« oder >>J e-
SUN  < bezeichnet wurden W 4S ınsotfern besonders bemerkenswert 1ST als den
Jesuıten eigentlich (formell) eın weıbliches Pendant zab und die Jesuıten oftiziell keine
Frauenseelsorge übernehmen sollten.

In SCIHNCN konkreten Ausprägungen reprasentierte das jesultische Semireligiosentum
»modernen« Katholizismus ı Sınne der katholischen Konfessionalisierung”. Dies

spiegelt sıch 1ı der praktischen Tätigkeit der weıblichen Semireligiosen ebenso WIC

ıhrer Spiritualität Di1e praktıische Tätigkeit bezog siıch nıcht WIC bel den mıttelal-
terlichen Semireligiosen aut Krankenpflege und Armenfürsorge sondern T1INMAar auf
Seelsorge Glaubensverkündigung und Katechese WOTAals siıch dann C1M Schwerpunkt
Bereich der Mädchenbildung entwickelte Man könnte also fur die Fruühe euzeıt s CIa-
dezu VOoO  5 »Intellektualisierung« des Semireligiosentums sprechen Analogıe
den Jesuıten durch die Ja ebentalls 11 »Intellektualisierung« des Ordenswesens durch
die >Schulorden« angestoßen worden W alr In geistlicher Hınsıcht die jesultischen
Semireligiosen wesentlich VOoO  5 der ıgnatianıschen Spiritualität gePragt WIC SIC der (Je-
sellschaft Jesu celbst gelebt aber auch den jesultischen Bruderschaften verbreıtet
wurde Aus dieser Spiritualität erwuchs C1M hohes Selbstbewusstsein einzelner Frauen
und C1M W, >klerikaler« AÄnspruch der fur SIC als Lalen keineswegs selbstverstaänd-
ıch und höchst konfliktträchtig Wlr

Im Folgenden oll dies SCHAUCI ausgeführt und problematisiert werden. Es wırd da-
bel zunachst die außere Geschichte des weıblichen jesultischen Semireligiosentums
urz der » Jesuitinnen« gehen, die Aufßßsenwahrnehmung dieser devotae,
ıhre Wirksamkeit und die Konftlıkte, die SIC verwickelt In zweıten

Ie Bedeutung des Laterankonzıils 1512 für die Entwicklung allgemeıinen
(katholischen) Elementarschulwesens Anschluss den katechetischen Unterricht kann kaum
hoch eingeschätzt werden hat allerdings der Forschung bislang kaum Berücksichtigung
vefunden Wichtig wurde auch das Dekret Pıus Ex debito pastoralis ffıCcH über dAje
velmäfßige rel1x1Ööse Unterweıisung VO Kındern den Pfarrgemeinden

Vel Wolfgang REINHARD Gegenreformation Aals Modernisierung? ARG 68 1977 276 257
[JERS Was 151 katholische Konfessionalisierung ? Ie katholische Konfessionalisierung, hg
[ )EMS Heınz SCHILLING Munster 1995 419 451 Dezidierte Kritik Reinhards Thesen

übt DPeter ERSCHE Muße und Verschwendung Europäische Gesellschaft und Kultur Barock-
zeıtalter Bde Freiburg/Br 2006 hıer 5 Fur den hıer betrachteten Zusammenhang
151 Hersches Argumentatıon jedoch nıcht überzeugend SO verkennt CLW, These VO

»Rückschlag für dAje Frauenbildung« durch die Jesuuten 08 als Beleg für dAje Nıcht-
Modernität) völlıe dAje Kausalıtäten Hersches elilere Beispiele ebd für die vermeıntliche
Nıchrt Modernität der Jesuiten SLAIMIMEN AUS dem Spaten 18 Jahrhundert auf dAie Beob-
achtungen des Auftklärers Friedrich Nıcola1 ebd 209) Dass die Jesuuten 1750 WI1C Hersche
schreibt als strachtionalıstisch« valten ebd 204) steht außer Frage ebenso WI1C dAie PrFOtLESLANLUL-
sche Orthodoxıe, könnte Ian hinzufügen) In ıhren Anfängen und frühen Jahrhundert
vehörten S1IC jedoch durchaus ZUFTF katholischen Avantgarde Ie Jesuuten vermıiıttelten C1INEC
>moderne« Relix10sität (basıerend auf Bıldung, intellektuell ratiıonaler Reflexion iındıvıidueller
Gewissensentscheidung) und arbeiteten INL1IL >modernen« Methoden und Medien (Rhetoriık hea-
Ler Musık Kunst Lauteratur iındıyvıduelle Begleitung)
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Die Wurzeln dieses frühneuzeitlichen Semireligiosentums reichen zurück in die
spätmittelalterlichen Reformbewegungen. Die Devotio Moderna ist hier ebenso zu nen-
nen wie der Evangelismus in Italien oder die durch das 5. Laterankonzil angestoßenen
katechetischen Bewegungen, die dann durch das Konzil von Trient einen neuerlichen
Auftrieb erhielten4. Seit Anfang des 17. Jahrhunderts und mit der wachsenden Bedeu-
tung der Jesuiten formierten sich die semireligiosen Frauengemeinschaften dabei immer
deutlicher als »jesuitische« Gemeinschaften, deren Mitglieder als »Jesuitinnen« oder »Je-
suitissae« bezeichnet wurden, was insofern besonders bemerkenswert ist, als es zu den
Jesuiten eigentlich (formell) kein weibliches Pendant gab und die Jesuiten offiziell keine
Frauenseelsorge übernehmen sollten.

In seinen konkreten Ausprägungen repräsentierte das jesuitische Semireligiosentum
einen »modernen« Katholizismus im Sinne der katholischen Konfessionalisierung5. Dies
spiegelt sich in der praktischen Tätigkeit der weiblichen Semireligiosen ebenso wie in
ihrer Spiritualität. Die praktische Tätigkeit bezog sich nicht wie meist bei den mittelal-
terlichen Semireligiosen auf Krankenpflege und Armenfürsorge, sondern primär auf
Seelsorge, Glaubensverkündigung und Katechese, woraus sich dann ein Schwerpunkt im
Bereich der Mädchenbildung entwickelte. Man könnte also für die Frühe Neuzeit gera-
dezu von einer »Intellektualisierung« des Semireligiosentums sprechen, in Analogie zu
den Jesuiten, durch die ja ebenfalls eine »Intellektualisierung« des Ordenswesens durch
die »Schulorden« angestoßen worden war. In geistlicher Hinsicht waren die jesuitischen
Semireligiosen wesentlich von der ignatianischen Spiritualität geprägt, wie sie in der Ge-
sellschaft Jesu selbst gelebt, aber auch in den jesuitischen Bruderschaften verbreitet
wurde. Aus dieser Spiritualität erwuchs ein hohes Selbstbewusstsein einzelner Frauen
und ein gewisser »klerikaler« Anspruch, der für sie als Laien keineswegs selbstverständ-
lich und höchst konfliktträchtig war.

Im Folgenden soll dies genauer ausgeführt und problematisiert werden. Es wird da-
bei zunächst um die äußere Geschichte des weiblichen jesuitischen Semireligiosentums –
kurz: der »Jesuitinnen« – gehen, um die Außenwahrnehmung dieser virgines devotae,
ihre Wirksamkeit und die Konflikte, in die sie verwickelt waren. In einem zweiten

4 Die Bedeutung des 5. Laterankonzils (1512–1517) für die Entwicklung eines allgemeinen
(katholischen) Elementarschulwesens im Anschluss an den katechetischen Unterricht kann kaum
hoch genug eingeschätzt werden, hat allerdings in der Forschung bislang kaum Berücksichtigung
gefunden. Wichtig wurde auch das Dekret Pius’ V., Ex debito pastoralis officii (1571), über die re-
gelmäßige religiöse Unterweisung von Kindern in den Pfarrgemeinden.
5 Vgl. Wolfgang Reinhard, Gegenreformation als Modernisierung?, in: ARG 68, 1977, 226–252.
– Ders., Was ist katholische Konfessionalisierung?, in: Die katholische Konfessionalisierung, hg.
v. Dems. u. Heinz Schilling, Münster 1995, 419–451. – Dezidierte Kritik an Reinhards Thesen
übt Peter Hersche, Muße und Verschwendung. Europäische Gesellschaft und Kultur im Barock-
zeitalter, 2 Bde., Freiburg/Br. 2006, hier: Bd. 1, 55–64. Für den hier betrachteten Zusammenhang
ist Hersches Argumentation jedoch nicht überzeugend. So verkennt etwa seine These von einem
»Rückschlag für die Frauenbildung« durch die Jesuiten (Bd. 1, 208; als Beleg für die Nicht-
Modernität) völlig die Kausalitäten. Hersches weitere Beispiele (ebd., 209f.) für die vermeintliche
Nicht-Modernität der Jesuiten stammen aus dem späten 18. Jahrhundert, gestützt auf die Beob-
achtungen des Aufklärers Friedrich Nicolai (ebd., 209). Dass die Jesuiten um 1750, wie Hersche
schreibt, als »traditionalistisch« galten (ebd., 204), steht außer Frage (ebenso wie die protestanti-
sche Orthodoxie, könnte man hinzufügen). In ihren Anfängen im 16. und frühen 17. Jahrhundert
gehörten sie jedoch durchaus zur katholischen Avantgarde. Die Jesuiten vermittelten eine
»moderne« Religiosität (basierend auf Bildung, intellektuell-rationaler Reflexion, individueller
Gewissensentscheidung) und arbeiteten mit »modernen« Methoden und Medien (Rhetorik, Thea-
ter, Musik, Kunst, Literatur, individuelle Begleitung).
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Schritt oll das Selbstverstaändnıiıs dieser Frauen und das, W 4S INnan als ıhre spirıtuelle ZE1S-
tig-geistliche Grundlage ansehen kann, SCHAUCIT herausgearbeitet werden. Im Zentrum
stehen dabei die »Englischen Fraulein«, 1ne semireligi0se Frauengruppe die Eng-
laänderın Mary Ward, SOWI1e die Jesuitinnen 1n Belgien und 1n den Nıederlanden.

Zum Ursprung des jesultischen Semirelig1i0sentums
Di1e rage nach den jesultischen Frauengemeinschaften zunachst 1ne Reflexion des
Verhältnisses zwıischen Jesuiten und Frauen OTaus Di1e Jesuiten und sınd eın rel-
Ner Männerorden, WEn auch bereıts 1n der Frühzeit des Ordens Inıtıatıven VO

Frauen, aber auch VO einzelnen Jesuiten vab, eınen weıblichen Ordenszweig Zzrun-
den® Dass dieser nıcht zustande kam, hatte vielfältige Gründe. Es zab 1m 16 Jahrhun-
dert 1ne intens1ıve Diskussion der Geschlechterrollen und des Geschlechterverhältnis-
Ses und eınen deutlichen TIrend ZULF Geschlechtertrennung®. Hınzu kam das esondere
Selbstverstaändnıis der Jesunten. Auf der höchsten Stufe, die ınnerhalb der Gemeinschaft

erreichen Wadl, S1E geweıihte Priester, die siıch 1n esonderer W e1se dem apst
verpflichtet uüuhlten und sıch 1n seınem Auftrag, also unabhängig VOoO  5 den Vorgaben der
Ortsbischöfe, klerikalen Aufgaben 1n Mıssıon und Seelsorge wıdmeten. Dies machte eın
analoges weıbliches Pendant VO vornehereın problematisch.

Gleichzeitig lässt sıch eın intensıves Wechselverhältnis zwıischen Jesuiten und Frauen
teststellen: Frauen als Multiplikatoren 1n den Famılien wichtige Adressaten der
jesultischen Seelsorge und umgekehrt stießen die Idee, das Selbstverstaändnıiıs und die
Spiritualität der Jesuiten gerade bel Frauen aut orofße Resonanz. Di1e einzelnen Jesuiten-
nıederlassungen wurden VO Frauen mafßgeblich organıisatorisch unterstutzt und tinan-
z1ell gefördert, ınsbesondere bel der Auswahl, Fınanzıerung und Ausstattung der
Grundstuüucke und Häuser. Dieses weıbliche Maäazenatentum blieh nıcht ohne Gegenleis-
Lung Di1e Frauen sahen darın 1ne Möglichkeit, fur siıch eın Stuck jesultische Identität
zewınnen. S1e erhoben AÄnspruch auf Miıtgestaltung der jesultischen Inıtıatıyven und
machten 1n vielen Detailfragen erfolgreich ıhren Einfluss geltend”?. Das Verhältnis ZW1-

Veol dazu den UÜberblick bei Helmut FELD, Iynatıus VOo Loyola. Gründer des Jesuıtenordens,
öln 2006, 207—)))7)

IDhes spiegelt sich auch 1 der Vielzahl VOo Eheschriften, die 1n dieser el entstanden: vel dazu
Rüdıger SCHNELL, Frauendiskurs, Männerdiskurs, Ehediskurs. Textsorten und Geschlechterkon-

1n Miıttelalter und früher Neuzeıt, Frankfturt/Main 1998
Ihese Tendenz ZU. > Puritanısmus« findet sıch 1 allen Konftessionen (SO bereits REINHARD,

Gegenreformation \ wıe Anm. 5 9 236), allerdings m1E vegensätzlıchen Konsequenzen: Im Katholi-
Z1SMUS führte S1e e1ner [dealısıerung des ehelosen Lebens und eiınem Aufschwung relıg1Ööser
Gemeinschaften, 1177 Protestantismus wurde S1e ZUFr Grundlage der Ehemoral und Lrug mafßgeblich
ZUFr Herausbildung der >Geschlechtscharaktere« bei. Weoweisend, WE inzwıschen auch A:itfe-
renzierungsbedürftig, Wal: Karın HAUSEN, Die Polarısierung der >Geschlechtscharaktere«. Eıne
Spiegelung der Dhissoziatıon VOo Erwerbs- und Famıilienleben, ın:‘ Sozialgeschichte der Famıilıe 1n
der Neuzeıt EKuropas. Neue Forschungen, he V, Werner (LONZE, Stuttgart 19276, 1623—3923

Anne (LONRAD, Stiftterinnen und Lehrerinnen. Der Ante:ıl VO Frauen jesuıtischen Bıl-
dungswesen, ın:‘ DPetrus (lanısıus 5] (1521—-1597). Humanıst und EKuropaer, he V, Raıiner BERNDT,
Berlin 2000, 205—)29)4 Andreas RUTZ, Weibliches Bıldungsmäzenatentum 1n der Frühen Neuzeaıt.
Devotessen als Stifterinnen und Förderinnen des katholischen Schulwesens 11771 Rheinland, ın:‘ Bıl-
dungsmäzenatentum. Privates Handeln Bürgersinn kulturelle Kompetenz SE1IL der Frühen
Neuzeıt, he V, Jonas FLOÖOTER Chrıstian RITZI, öln 2007,
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Schritt soll das Selbstverständnis dieser Frauen und das, was man als ihre spirituelle geis-
tig-geistliche Grundlage ansehen kann, genauer herausgearbeitet werden. Im Zentrum
stehen dabei die »Englischen Fräulein«, eine semireligiose Frauengruppe um die Eng-
länderin Mary Ward, sowie die Jesuitinnen in Belgien und in den Niederlanden.

Zum Ursprung des jesuitischen Semireligiosentums

Die Frage nach den jesuitischen Frauengemeinschaften setzt zunächst eine Reflexion des
Verhältnisses zwischen Jesuiten und Frauen voraus. Die Jesuiten waren und sind ein rei-
ner Männerorden, wenn es auch bereits in der Frühzeit des Ordens Initiativen von
Frauen, aber auch von einzelnen Jesuiten gab, einen weiblichen Ordenszweig zu grün-
den6. Dass dieser nicht zustande kam, hatte vielfältige Gründe. Es gab im 16. Jahrhun-
dert eine intensive Diskussion der Geschlechterrollen und des Geschlechterverhältnis-
ses7 und einen deutlichen Trend zur Geschlechtertrennung8. Hinzu kam das besondere
Selbstverständnis der Jesuiten. Auf der höchsten Stufe, die innerhalb der Gemeinschaft
zu erreichen war, waren sie geweihte Priester, die sich in besonderer Weise dem Papst
verpflichtet fühlten und sich in seinem Auftrag, also unabhängig von den Vorgaben der
Ortsbischöfe, klerikalen Aufgaben in Mission und Seelsorge widmeten. Dies machte ein
analoges weibliches Pendant von vorneherein problematisch.

Gleichzeitig lässt sich ein intensives Wechselverhältnis zwischen Jesuiten und Frauen
feststellen: Frauen waren als Multiplikatoren in den Familien wichtige Adressaten der
jesuitischen Seelsorge und umgekehrt stießen die Idee, das Selbstverständnis und die
Spiritualität der Jesuiten gerade bei Frauen auf große Resonanz. Die einzelnen Jesuiten-
niederlassungen wurden von Frauen maßgeblich organisatorisch unterstützt und finan-
ziell gefördert, so insbesondere bei der Auswahl, Finanzierung und Ausstattung der
Grundstücke und Häuser. Dieses weibliche Mäzenatentum blieb nicht ohne Gegenleis-
tung. Die Frauen sahen darin eine Möglichkeit, für sich ein Stück jesuitische Identität zu
gewinnen. Sie erhoben Anspruch auf Mitgestaltung der jesuitischen Initiativen und
machten in vielen Detailfragen erfolgreich ihren Einfluss geltend9. Das Verhältnis zwi-

6 Vgl. dazu den Überblick bei Helmut Feld, Ignatius von Loyola. Gründer des Jesuitenordens,
Köln u.a. 2006, 207–222.
7 Dies spiegelt sich auch in der Vielzahl von Eheschriften, die in dieser Zeit entstanden; vgl. dazu
Rüdiger Schnell, Frauendiskurs, Männerdiskurs, Ehediskurs. Textsorten und Geschlechterkon-
zepte in Mittelalter und früher Neuzeit, Frankfurt/Main 1998.
8 Diese Tendenz zum »Puritanismus« findet sich in allen Konfessionen (so bereits Reinhard,
Gegenreformation [wie Anm. 5], 236), allerdings mit gegensätzlichen Konsequenzen: Im Katholi-
zismus führte sie zu einer Idealisierung des ehelosen Lebens und einem Aufschwung religiöser
Gemeinschaften, im Protestantismus wurde sie zur Grundlage der Ehemoral und trug maßgeblich
zur Herausbildung der »Geschlechtscharaktere« bei. Wegweisend, wenn inzwischen auch diffe-
renzierungsbedürftig, war: Karin Hausen, Die Polarisierung der »Geschlechtscharaktere«. Eine
Spiegelung der Dissoziation von Erwerbs- und Familienleben, in: Sozialgeschichte der Familie in
der Neuzeit Europas. Neue Forschungen, hg. v. Werner Conze, Stuttgart 1976, 363–393.
9 Anne Conrad, Stifterinnen und Lehrerinnen. Der Anteil von Frauen am jesuitischen Bil-
dungswesen, in: Petrus Canisius SJ (1521–1597). Humanist und Europäer, hg. v. Rainer Berndt,
Berlin 2000, 205–224. – Andreas Rutz, Weibliches Bildungsmäzenatentum in der Frühen Neuzeit.
Devotessen als Stifterinnen und Förderinnen des katholischen Schulwesens im Rheinland, in: Bil-
dungsmäzenatentum. Privates Handeln – Bürgersinn – kulturelle Kompetenz seit der Frühen
Neuzeit, hg. v. Jonas Flöter u. Christian Ritzi, Köln u.a. 2007, 85–105.
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schen Jesuıten und Frauen Wlr also cehr ambivalent: Offiziell wurde den Jesuıten NS
Kontakt Frauen, ınsbesondere ıhre regelmäfßige geistliche Begleitung als Seelsorger,

wıieder VO den Oberen verboten, ungeachtet dessen zab der Basıs C1M
und gerade deshalb oft konfliktträchtiges Miteinander VOoO  5 Jesuıtenpatres und

einzelnen Frauen aber auch Frauengruppen Das Entstehen jesultischer Frauenge-
meınschatten 1ST C1M Produkt dieses Mıteinanders

Das bekannteste und spektakulärste Beispiel W alr die VOoO  5 der Engländerın Mary
Ward 610 gegründete Gemeıinschaftt der Englischen Fräaulein!! Mary Wards Z1el Wl

»das Gleiche« fur Frauen inıtLeren W aS die Jesuıten fur Männer auf den Weg -
bracht hatten b1iıs hın ZU Namen S1e wunsche Gesellschaft ı MLItL dem
Namen Jesu bezeichnen« schriebh SIC ıhrer Satzungsentwürfte!* (emeınsam
MI1L anderen Frauen wolle SIC sıch der apostolischen Tätigkeit Mıssıon und Seelsorge
wıdmen als Engländerıin dachte SIC dabei VOTL allem die Rekatholisierung ıhrer He1-
mat!> Unterstutzt wurde SIC VO einzelnen befreundeten Jesuıten aber auch VO  ' ande-
TE  - einflussreichen Maäannern und Frauen /Zu C1MNNeN wa der Bischoft Jacques
Blaes VO Sa1ınt (Imer und die Erzherzogın Isabella VO Kastilien Mary Ward oründete
(QJUCI durch Europa Niederlassungen ıhres noch nıcht genehmigten >ÖOrdens« 14 vertasste
mehrere Entwurte fur 1hr » I NStTITUTt« die weıtgehend wörtlich den Jesuıtensatzungen
entsprachen und versuchte zielstrebig, energisch und kompromisslos dafür die Zu-

des Papstes tinden Letztlich MUSSTIE SIC jedoch scheitern Di1e Gründe fur
dieses Scheitern siınd vielfältig S1e reichen VO den kiırchenrechtlichen Gegebenheiten
über das kıirchliche Frauenbild b1iıs ZUFLF mangelnden Kompromuissbereıitschaft Mary
Wards und allgemeinen antıjesultischen Agıtation der Kurıe Dies oll hier nıcht

Detail vertieft werden Wiıchtig siınd fur uUuLNseren Zusammenhang VOTL allem ‚WeC1

Aspekte Zum lässt sıch 4A45 der breıiten Resonanz der Auseinandersetzungen
die Englischen Fräuleıin durchaus schliefßen dass die Argumentationsmuster und Legı1-
UumMatiONSSTraLeg1CH der Englischen Fräuleıin über ıhren speziellen Fall hinauswıesen und
fur das Selbstverstaändnıis der jesultischen Semireligiosen überhaupt als paradıgmatisch
gelten können Zum anderen W alr der Kontftlikt die Englischen Fräuleıin tolgenreich

Das oleiche oalt vermutlich auch für andere Männerorden WI1C Theatıner er Kapuzıner Ent-
sprechende Untersuchungen vehören noch den Forschungsdesideraten
11 Ie Quellen Mary Ward und den Anfängen der Englischen Fräulein liegen SC1IL kurzem

umfangreichen kritischen Edition VOTr Mary Ward und ıhre Gründung Ie Quellentexte bıs
1645 hg Ursula [)IRMEIER Bde Munster 2007 (Corpus Catholicorum Im Folgenden
Zıuer. Aals » | )IRMEIER« Grundlegend auch Josef (JRISAR Dhe ersten Anklagen Rom das
Institut Marıa Wards Rom 1959 [JERS Marıa Wards Institut VOo römıschen Kongrega-
LONEN Rom 1966 Henriette DPETERS Mary Ward Ihre Persönlichkeit und ıhr Instıitut Inns-
bruck Wıen 1991

SO dem Analogıe ZUFr > Formula Instituti« der Jesuuten formulierten Verfassungsentwurf
Institutum VOo 1627 IRMEIER Nr 34723 (Bd 625 631 hıer 626)
13 Den historischen Hiıntergrund ıldete dAie Unterdrückung der Katholiken England Das
Ausleben der katholischen Frömmuigkeıt W ar L1LUrFr Untergrund möglıch viele ühlten sıch ZUFTF

AuswanderungC Vom europäischen Festland besonders VOo Belgxien AUS versuchten
S1C, auf C1NEC Rekatholisierung Englands hinzuwıirken

Veol dAie auf der Karte C1SCDHS AUSSCWICSCHECNHN Gründungen VO Mary Ward Karte AUS Anton
ÄREFNS Jesuuten und » Jesultınnen« Das Verhältnis der Gesellschaft Jesu relıg1ösen Frauenge-
meinschaften Dhe Gesellschaft Jesu und ıhr Wıirken Erzbistum Trier Katalog Handbuch
ZUFr Ausstellung, hg Bischöflichen Dom und DhOozesanmuseum Trer und der Bibliothek des
Bischöflichen Priestersemiuinars Trier Maınz 1991 S 1 O
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schen Jesuiten und Frauen war also sehr ambivalent: Offiziell wurde den Jesuiten enger
Kontakt zu Frauen, insbesondere ihre regelmäßige geistliche Begleitung als Seelsorger,
immer wieder von den Oberen verboten, ungeachtet dessen gab es an der Basis ein in-
tensives und gerade deshalb oft konfliktträchtiges Miteinander von Jesuitenpatres und
einzelnen Frauen, aber auch Frauengruppen10. Das Entstehen jesuitischer Frauenge-
meinschaften ist ein Produkt dieses Miteinanders.

Das bekannteste und spektakulärste Beispiel war die von der Engländerin Mary
Ward 1610 gegründete Gemeinschaft der Englischen Fräulein11. Mary Wards Ziel war
es, »das Gleiche« für Frauen zu initiieren, was die Jesuiten für Männer auf den Weg ge-
bracht hatten – bis hin zum Namen: Sie wünsche, »unsere Gesellschaft [...] mit dem
Namen Jesu zu bezeichnen«, schrieb sie in einem ihrer Satzungsentwürfe12. Gemeinsam
mit anderen Frauen wolle sie sich der apostolischen Tätigkeit in Mission und Seelsorge
widmen; als Engländerin dachte sie dabei vor allem an die Rekatholisierung ihrer Hei-
mat13. Unterstützt wurde sie von einzelnen befreundeten Jesuiten, aber auch von ande-
ren einflussreichen Männern und Frauen. Zu nennen wären etwa der Bischof Jacques
Blaes von Saint-Omer und die Erzherzogin Isabella von Kastilien. Mary Ward gründete
quer durch Europa Niederlassungen ihres noch nicht genehmigten »Ordens«,14 verfasste
mehrere Entwürfe für ihr »Institut«, die weitgehend wörtlich den Jesuitensatzungen
entsprachen, und versuchte zielstrebig, energisch und kompromisslos, dafür die Zu-
stimmung des Papstes zu finden. Letztlich musste sie jedoch scheitern. Die Gründe für
dieses Scheitern sind vielfältig. Sie reichen von den kirchenrechtlichen Gegebenheiten
über das kirchliche Frauenbild bis zur mangelnden Kompromissbereitschaft Mary
Wards und einer allgemeinen antijesuitischen Agitation an der Kurie. Dies soll hier nicht
im Detail vertieft werden. Wichtig sind für unseren Zusammenhang vor allem zwei
Aspekte: Zum einen lässt sich aus der breiten Resonanz der Auseinandersetzungen um
die Englischen Fräulein durchaus schließen, dass die Argumentationsmuster und Legi-
timationsstrategien der Englischen Fräulein über ihren speziellen Fall hinauswiesen und
für das Selbstverständnis der jesuitischen Semireligiosen überhaupt als paradigmatisch
gelten können. Zum anderen war der Konflikt um die Englischen Fräulein folgenreich

10 Das gleiche gilt vermutlich auch für andere Männerorden wie Theatiner oder Kapuziner. Ent-
sprechende Untersuchungen gehören noch zu den Forschungsdesideraten.
11 Die Quellen zu Mary Ward und den Anfängen der Englischen Fräulein liegen seit kurzem in
einer umfangreichen kritischen Edition vor: Mary Ward und ihre Gründung. Die Quellentexte bis
1645, hg. v. Ursula Dirmeier, 4 Bde., Münster 2007 (Corpus Catholicorum 45–48). Im Folgenden
zitiert als »Dirmeier«. – Grundlegend auch Josef Grisar, Die ersten Anklagen in Rom gegen das
Institut Maria Wards (1622), Rom 1959. – Ders., Maria Wards Institut vor römischen Kongrega-
tionen, Rom 1966. – Henriette Peters, Mary Ward. Ihre Persönlichkeit und ihr Institut, Inns-
bruck, Wien 1991.
12 So in dem in Analogie zur »Formula Instituti« der Jesuiten formulierten Verfassungsentwurf
Institutum von 1622, Dirmeier, Nr. 323 (Bd. I, 625–631, hier: 626).
13 Den historischen Hintergrund bildete die Unterdrückung der Katholiken in England. Das
Ausleben der katholischen Frömmigkeit war nur im Untergrund möglich, viele fühlten sich zur
Auswanderung gezwungen. Vom europäischen Festland, besonders von Belgien aus versuchten
sie, auf eine Rekatholisierung Englands hinzuwirken.
14 Vgl. die auf der Karte eigens ausgewiesenen Gründungen von Mary Ward. Karte aus: Anton
Arens, Jesuiten und »Jesuitinnen«. Das Verhältnis der Gesellschaft Jesu zu religiösen Frauenge-
meinschaften, in: Die Gesellschaft Jesu und ihr Wirken im Erzbistum Trier. Katalog-Handbuch
zur Ausstellung, hg. v. Bischöflichen Dom- und Diözesanmuseum Trier und der Bibliothek des
Bischöflichen Priesterseminars Trier, Mainz 1991, 81–99.
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fur den historiographıischen Befund!> Durch die schillernde und provokatıve Ex1istenz
der Englischen Fräuleıin 1n den 1620er Jahren und die gezielte Nachfrage danach, kamen
auch die vielen anderen » Jesuitinnen«, die b1iıs dahın eın Aufsehen CrTeRL hatten, 1n den
Blick

Gememschaften Vomnl “Jesultinnen”, 1563 DIS 1685
Schwerpunk! der Gründungen

ordostirankreich/ (Nord-) Itahen Gründungen
Belgien/Westdeutschland VOomn Mary Ward

10urnaı Maı (1563) \sg)  e  S Omer
Brüssel (1599) (1575) I3}  < Lüttich (1614)

(1600) (1620/21)
1605) M(1607)
1606) ( remona (1610) A  (

Piacenza (1647) 8}  2  $ KOom
ValencCIennes (  Lgr  gr} Nea] (1623)Mons ‚;ologna (um 1647)- OF O YıterDo 085)
St_ ( mer (1610) (n  Lrl München

St_ Omer (1611) wa  S Wien (1627)
(1614) Vn  k4

‘hen (1 623}
Maubeuge 629)
Emmerich 032)en m/ 66 I9 = 5 SS a S NR Entwurt: nach ÄRENS 1991 (wie Anm. 14)

Braunsberg
(1571)

605)
11 irüssel Brmmerich

Aachen 7
St. mer 20

Lal Lüttch

Arras-38) 19}  —  17 QMTrier
(eNcC1eNNnes ‚aubeuge

Fontenay-le-Comie (1637) 33 München Wien

in TirolDöle (1600) Pun.tru%‘(l€l9)
ATON; ( Temona
Maı(1605)

Le Puy (1646) Da @ Bologna
GDPerugia

(4% Viterbo(vor 1605)
%Rom

g Madrıd (VOTr 1605) GD Neapel

5({

15 Das Quellencorpus, das die schrittliche Dokumentation der Untersuchungen über die Tesu1-
tinnen (Briefwechsel, Stellungnahmen, Selbstdarstellungen) umfasst, 1ST. bislang ersi ANsatzweıse
AaUSSEWEILEL worden.
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für den historiographischen Befund15: Durch die schillernde und provokative Existenz
der Englischen Fräulein in den 1620er Jahren und die gezielte Nachfrage danach, kamen
auch die vielen anderen »Jesuitinnen«, die bis dahin kein Aufsehen erregt hatten, in den
Blick.

15 Das Quellencorpus, das die schriftliche Dokumentation der Untersuchungen über die Jesui-
tinnen (Briefwechsel, Stellungnahmen, Selbstdarstellungen) umfasst, ist bislang erst ansatzweise
ausgewertet worden.
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DiIe Jesuitinnen 1mM Vısıer Roms und 1mM Blick der Bischofe

628 erlief(ß die 627 der Kurıe eingerichtete Kongregation De Propaganda Fıdez eın
Dekret, 1n dem die » Jesuitinnen« » Jesu1t1ssae«, vemeınt damıt die Englischen
Fräaulein, die VO verschiedener Se1lite bel der Kurı1e denunziert worden ar und-
satzlıch verboten wurden!®. Di1e bereıts gegründeten Niederlassungen der Englischen
Fräuleın sollten sotort aufgelöst werden, und die untıen wurden angewıesen, 1n ıhren
Bezirken Nn  U nachzuforschen, b Jesuıtinnen gzebe und strikt diese VOTZUSC-
hen Dies Wlr der Anlass, dass 1L  5 auch andere jesultische Gemeıininschaften 1n den Blick
gerieten.

Das Dekret beriet sıch aut das Konzıil VOoO  5 TIrıent und die Bulle Pıus (irCAa Pasto-
ralıs, die fur Frauengemeinschaften mıiıt teierlichen Gelübden die Klausur vorgeschrieben
hatten, und begründete das Verbot des Insti:tutum Jesuitissarum damıt, dass die Engli-
schen Frauen ohne Klausur eın gemeıinschaftliches Leben tührten, Mädchenschulen nach
Ärt der Jesuiten eingerichtet und aufßerdem, »WI1e einıge SagCch«, die Absıcht hätten, Mıs-
S1002 betreıiben und, WEn schon nıcht die Sakramente spenden, doch das Evan-
gelium predigen!”. Speziell angesprochen wurden die untıen 1n Wıen und Belgien,
1n deren Amtsbereich siıch Niederlassungen der Englischen Fräuleın befanden und die
1L  5 beauftragt wurden, 1n Wıen dem Kaılser und der Kaıiserin und 1n Belgien der Infan-
tın Isabella, VOoO  5 denen ekannt sel, dass S1E die Jesuutissen begünstigten, dieses Verbot

übermitteln, denn 1n der Kirche (Jottes gehöre sıch nıcht und werde SIreNg -
ahndet), WEn Frauen ohne Klausur lebten, Schule hielten, das Evangelium verkündeten
und 1n der Welt herumzögen (Der mundum VAQAYL®). Di1e untıen sollten 1L  5 1n den
ıhnen unterstehenden Diozesen nachfragen, b und solche » Jesu1t1SSae« gvebe und
entsprechend S1E vorgehen.

Di1e Veröffentlichung des Dekrets und der Auftrag, Jesuıtinnen ausfindig machen,
hatte und das 1St der (Jew1ınn fur die Historiographie auch die Folge, dass se1t Ende
der 1620er Jahre das jesuitische Semireligiosentum (neben den Englischen Fräulein) -

greitbar wırd!?. Di1e weltliche und kıirchliche Obrigkeıt befasste siıch 1L  5 vielen
(Jrten mıiıt ihnen, wobe!l das Urteil über S1E jeweıls abhängig Wl VOoO  5 dem Nutzen, den
INa  5 1n ıhnen csah

SO fragte 628 der uUuntlius VO Belgien Lagoni1ssa bel se1ınen Bischöfen nach, b 1n
ıhren Diozesen » Jesuitinnen« lebten. Erhalten siınd die Antwortschreiben der Bischöte
VO Antwerpen, Brugge und Tournaı. Aus ıhnen geht eindeutig hervor, dass
unterschiedlichen Bezeichnungen zahlreiche jesuitische Vereinigungen vab Darüber
hinaus wırd deutlich, dass die Bischöte VOoO  5 Tournaı und Antwerpen orofße Stucke auf
diese Gemeıininschaften hielten und cehr daraut bedacht T, deutlich machen, dass

Die Propagandakongregation W ar zuständıg für Glaubensverbreitung und Glaubensverteiclh-
SUNS und damıt e1nes der einflussreichsten remıen der Kurıle. S1e arbeitete selbstständig und
INUSSIE L1LUrFr 1n >wichtıgeren« Dingen dem Papst berichten. Das Dekret findet sıch ın:‘ I)IRMEIER,
Nr 783, 1L, 335—338 Im Jahr 1631 erliefß dann Papst Urban {1I1 e1InNe Bulle, m1E der dAje
Congregatio mulierum SC vIrgmMmUMmM Jesuiltissarum NUNCHDALAYUM auch m1E päpstlicher AÄutorität
verboten wurde (DIRMEIER, Nr. 1125, Bd LLL, 121—-127).

quod ultra itEam IIE, GUA SINE ClAUSUYA VIVUNL, scholas GHOGUC puellarum VEOVYE
Patrum SOcıetatis etiam, UL alıquı dicunt, MISSIONES facere intendunt, 2 HO  N quoad
Sacramentorum administrationem, saltem quoad praedicationem Evangelit. (ZIt. nach I)IRMEIER,
Nr /83, hıier: Bad. LL, 337)
18 Ebd

Vel dAje auf der Karte SENANNLEN Niederlassungen.
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Die Jesuitinnen im Visier Roms und im Blick der Bischöfe

1628 erließ die 1622 an der Kurie eingerichtete Kongregation De Propaganda Fidei ein
Dekret, in dem die »Jesuitinnen« – »Jesuitissae«, gemeint waren damit die Englischen
Fräulein, die von verschiedener Seite bei der Kurie denunziert worden waren – grund-
sätzlich verboten wurden16. Die bereits gegründeten Niederlassungen der Englischen
Fräulein sollten sofort aufgelöst werden, und die Nuntien wurden angewiesen, in ihren
Bezirken genau nachzuforschen, ob es Jesuitinnen gebe und strikt gegen diese vorzuge-
hen. Dies war der Anlass, dass nun auch andere jesuitische Gemeinschaften in den Blick
gerieten.

Das Dekret berief sich auf das Konzil von Trient und die Bulle Pius’ V. Circa Pasto-
ralis, die für Frauengemeinschaften mit feierlichen Gelübden die Klausur vorgeschrieben
hatten, und begründete das Verbot des Institutum Jesuitissarum damit, dass die Engli-
schen Frauen ohne Klausur ein gemeinschaftliches Leben führten, Mädchenschulen nach
Art der Jesuiten eingerichtet und außerdem, »wie einige sagen«, die Absicht hätten, Mis-
sion zu betreiben und, wenn schon nicht die Sakramente zu spenden, so doch das Evan-
gelium zu predigen17. Speziell angesprochen wurden die Nuntien in Wien und Belgien,
in deren Amtsbereich sich Niederlassungen der Englischen Fräulein befanden und die
nun beauftragt wurden, in Wien dem Kaiser und der Kaiserin und in Belgien der Infan-
tin Isabella, von denen bekannt sei, dass sie die Jesuitissen begünstigten, dieses Verbot
zu übermitteln, denn in der Kirche Gottes gehöre es sich nicht (und werde streng ge-
ahndet), wenn Frauen ohne Klausur lebten, Schule hielten, das Evangelium verkündeten
und in der Welt herumzögen (per mundum vagari18). Die Nuntien sollten nun in den
ihnen unterstehenden Diözesen nachfragen, ob und wo es solche »Jesuitissae« gebe und
entsprechend gegen sie vorgehen.

Die Veröffentlichung des Dekrets und der Auftrag, Jesuitinnen ausfindig zu machen,
hatte – und das ist der Gewinn für die Historiographie – auch die Folge, dass seit Ende
der 1620er Jahre das jesuitische Semireligiosentum (neben den Englischen Fräulein) ge-
nauer greifbar wird19. Die weltliche und kirchliche Obrigkeit befasste sich nun an vielen
Orten mit ihnen, wobei das Urteil über sie jeweils abhängig war von dem Nutzen, den
man in ihnen sah.

So fragte 1628 der Nuntius von Belgien Lagonissa bei seinen Bischöfen nach, ob in
ihren Diözesen »Jesuitinnen« lebten. Erhalten sind die Antwortschreiben der Bischöfe
von Antwerpen, Brügge und Tournai. Aus ihnen geht eindeutig hervor, dass es – unter
unterschiedlichen Bezeichnungen – zahlreiche jesuitische Vereinigungen gab. Darüber
hinaus wird deutlich, dass die Bischöfe von Tournai und Antwerpen große Stücke auf
diese Gemeinschaften hielten und sehr darauf bedacht waren, deutlich zu machen, dass

16 Die Propagandakongregation war zuständig für Glaubensverbreitung und Glaubensverteidi-
gung und damit eines der einflussreichsten Gremien an der Kurie. Sie arbeitete selbstständig und
musste nur in »wichtigeren« Dingen dem Papst berichten. Das Dekret findet sich in: Dirmeier,
Nr. 783, Bd. II, 335–338. – Im Jahr 1631 erließ dann Papst Urban VIII. eine Bulle, mit der die
Congregatio mulierum seu virginum Jesuitissarum nuncupatarum auch mit päpstlicher Autorität
verboten wurde (Dirmeier, Nr. 1125, Bd. III, 121–127).
17 [...] quod ultra vitam communem, qua sine clausura vivunt, scholas quoque puellarum more
Patrum Societatis exercent atque etiam, ut aliqui dicunt, missiones facere intendunt, si non quoad
Sacramentorum administrationem, saltem quoad praedicationem Evangelii. (zit. nach Dirmeier,
Nr. 783, hier: Bd. II, S. 337).
18 Ebd.
19 Vgl. die auf der Karte genannten Niederlassungen.
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diese MI1L dem Dekret sıcher nıcht geme1nt siıch also nıcht die darın be-
schriebenen Jesuitinnen sondern andere jesuitische Devoten handele

Bischof Maxımıilien Villain 644 Bischoft SECI1IT VO Tournaı schriebh
den uUuntius SCLIHETr Diozese gvebe keine solchen Jesulıtinnen sondern 1Ur einzelne
Frauen die VO olk MI1L diesem Namen ehrenvoll bezeichnet wurden Es gvebe auch
11 Gemeıinschaftt VO tünf oder scechs Frauen die 11n schwarze bescheidene weltliche
Kleidung trugen und zöliıbatäaren Stand (vıtam PF SEALUM coelibatus) gvewählt hät-
ten Mıt Unterstutzung des Magıstrats Nnierwıesen SIC die Mädchen cehr erfolgreich
Lesen und Schreiben Sıtten und den Grundlagen des christlichen Glaubens
Sonntags unterrichte bel ıhnen ırgendein Pater der Gesellschaft Jesu erläutere den ( ate-
chismus OMAaNuUuSs und halte 11 Versammlung, der 11 orofße enge VOoO  5 Maäannern
und Frauen vorgerückten Alter teiılnähmen Das Haus der Frauen SC ziemlich WEeIlIL-

läufig MI1L ogroßen Schule und Kapelle der häufig Messen gefelert wurden
Vom Heilıgen Stuhl hätten SIC auch Ablässe erlangt““ Der Bischoft Jean Malder VO

Antwerpen 633 Bischoft SCIT betonte ebentalls SCLIHETr Diozese gzebe
keıine Jesulıtinnen Allerdings gzebe 11n orofße Zahl VOoO  5 Devoten (filiae devotae) die

verschiedene Orden angegliedert Diese unterstunden jedoch nıcht der ıschöt-
lichen Jurisdiktion dass als Bischoft SC1IHNCNMN Einfluss nıcht geltend machen könne?!

Etwas anders klingt der Bericht des Bischofs Dionysıius Stotffels VOoO  5 Brugge 0
629 Bischoft SECIT Er scheut sıch nıcht VOoO  5 » JEeSUNT1SSAC« reden Gegenteıil
In SC1IHNETr Diozese gvebe ebenso WIC anderen Diozesen viele Jesulıtinnen die alle MI1L
den Jesuıten Brugge Verbindung stunden In deren Hände legten die Frauen das
Gelübde CWISCI Keuschheit aAb viele auch C1M Gehorsamsgelübde »Wıderwartig und
gefährlich« odiose PF pericolose) SC1 dass die Jesu1iten den Frauen nahe legten ıhre Le-
benswelse SC1 besser als Jeh«c der klausurierten Ordensfrauen Außerdem SINSCH die Je
SUu1lLLıNNeN die Kirche und den Predigten der Jesuıten mıeden aber die Pfarrgottes-
dienste W aS fur die Pfarrseelsorge cehr nachteılig SEl Mehrere jesultische
Frauengemeinschaften zab auch der Erzdiözese Cambra1 Z.1 durch Erzbi-
schof Francıscus Vander Burch Von hier siınd mehrere Schreiben erhalten denen sıch
629 die Magıstrate einzelner Stidte Mons Maubeuge Valencıiennes Ath Cambrai)
gegenüber dem Untius das Aufhebungsdekret wehrten?

Von der offenbar zahlreichen semireligiosen Gemeıininschaften namlıch den
Kathariınenschwestern Brüssel, W155CH WIL bereıts SCHAUCT, dass und WIC INa  5

SIC diesen Jahren VOTSINS. Es handelte sıch 11n Gruppe VOoO  5 sechs Frauen,
die ı Haus gegenüber dem Jesurtenkolleg““ lebten, sıch dem Mädchenunterricht
wıdmeten und gemeınhın als » Jesuitinnen« bezeichnet wurden (vulgo vVocCantur fesuitis-
Sae“>) Im Januar 629 erfolgte 11n YVısıtatiıon durch den uUuntius 7G die allerdings nıchts
Ungewöhnliches und Anstöfßiges Tage rachte Di1e Gemeinschaft estehe SECIT wa

ZWANZ1IS Jahren die Frauen legten C1M eintaches Keuschheitsgelübde aAb trugen Kleider
WIC die übrigen Devoten hätten siıch Brussel durch ıhre Schule überaus verdient -

20 [ IRMEIER Nr SN I1{ 379{ (Schreiben VOo September Veol auch (JRISAR Ma-
T1 Wards Institut (wıe Anm 11) 458#
71 IRMEIER Nr X18 I1{ 370# (Schreiben VO 7 August
7 IRMEIER Nr 819 I1{ 3714
723 IRMEIER Nr 032 I{ 4801494 vol aAuch (JRISAR Marıa Wards Institut (wıe Anm 11) 461
24 ] ex Collegiu Patrum Socıetatis fesu, [)IRMEIER Nr SN Bd I1{ 451—453 hıer 457
25 [ IRMEIER Nr K/Z) I1{ hıer 41 3
726 Der Bericht über die Vısıtation [)IRMEIER Nr KZ) Bd I1{ 4172414 vgl auch (JRISAR Marıa
Wards Institut (wıe Anm 11)
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diese mit dem Dekret sicher nicht gemeint seien, es sich also nicht um die darin be-
schriebenen Jesuitinnen, sondern um andere jesuitische Devoten handele.

Bischof Maximilien Villain (1569–1644, Bischof seit 1615) von Tournai schrieb an
den Nuntius, in seiner Diözese gebe es keine solchen Jesuitinnen, sondern nur einzelne
Frauen, die vom Volk mit diesem Namen ehrenvoll bezeichnet würden. Es gebe auch
eine Gemeinschaft von fünf oder sechs Frauen, die eine schwarze, bescheidene weltliche
Kleidung trügen und einen zölibatären Stand (vitam et statum coelibatus) gewählt hät-
ten. Mit Unterstützung des Magistrats unterwiesen sie die Mädchen sehr erfolgreich in
Lesen und Schreiben, in guten Sitten und in den Grundlagen des christlichen Glaubens.
Sonntags unterrichte bei ihnen irgendein Pater der Gesellschaft Jesu, erläutere den Cate-
chismus Romanus und halte eine Versammlung, an der eine große Menge von Männern
und Frauen im vorgerückten Alter teilnähmen. Das Haus der Frauen sei ziemlich weit-
läufig mit einer großen Schule und einer Kapelle, in der häufig Messen gefeiert würden.
Vom Heiligen Stuhl hätten sie auch Ablässe erlangt20. Der Bischof Jean Malder von
Antwerpen (1563–1633, Bischof seit 1611) betonte ebenfalls, in seiner Diözese gebe es
keine Jesuitinnen. Allerdings gebe es eine große Zahl von Devoten (filiae devotae), die
an verschiedene Orden angegliedert seien. Diese unterstünden jedoch nicht der bischöf-
lichen Jurisdiktion, so dass er als Bischof seinen Einfluss nicht geltend machen könne21.

Etwas anders klingt der Bericht des Bischofs Dionysius Stoffels von Brügge (1570–
1629, Bischof seit 1623). Er scheut sich nicht, von »Jesuitissae« zu reden, im Gegenteil:
In seiner Diözese gebe es ebenso wie in anderen Diözesen viele Jesuitinnen, die alle mit
den Jesuiten in Brügge in Verbindung stünden. In deren Hände legten die Frauen das
Gelübde ewiger Keuschheit ab, viele auch ein Gehorsamsgelübde. »Widerwärtig und
gefährlich« (odiose et pericolose) sei, dass die Jesuiten den Frauen nahe legten, ihre Le-
bensweise sei besser als jene der klausurierten Ordensfrauen. Außerdem gingen die Je-
suitinnen in die Kirche und zu den Predigten der Jesuiten, mieden aber die Pfarrgottes-
dienste, was für die Pfarrseelsorge sehr nachteilig sei22. Mehrere jesuitische
Frauengemeinschaften gab es auch in der Erzdiözese Cambrai, unterstützt durch Erzbi-
schof Franciscus Vander Burch. Von hier sind mehrere Schreiben erhalten, in denen sich
1629 die Magistrate einzelner Städte (Mons, Maubeuge, Valenciennes, Ath, Cambrai)
gegenüber dem Nuntius gegen das Aufhebungsdekret wehrten23.

Von einer der offenbar zahlreichen semireligiosen Gemeinschaften, nämlich den
Katharinenschwestern in Brüssel, wissen wir bereits etwas genauer, dass und wie man
gegen sie in diesen Jahren vorging. Es handelte sich um eine Gruppe von sechs Frauen,
die in einem Haus gegenüber dem Jesuitenkolleg24 lebten, sich dem Mädchenunterricht
widmeten und gemeinhin als »Jesuitinnen« bezeichnet wurden (vulgo vocantur Jesuitis-
sae25). Im Januar 1629 erfolgte eine Visitation durch den Nuntius,26 die allerdings nichts
Ungewöhnliches und Anstößiges zu Tage brachte: Die Gemeinschaft bestehe seit etwa
zwanzig Jahren, die Frauen legten ein einfaches Keuschheitsgelübde ab, trügen Kleider
wie die übrigen Devoten, hätten sich in Brüssel durch ihre Schule überaus verdient ge-

20 Dirmeier, Nr. 828, Bd. II, 379f. (Schreiben vom 19. September 1628). Vgl. auch Grisar, Ma-
ria Wards Institut (wie Anm. 11), 458f.
21 Dirmeier, Nr. 818, Bd. II, 370f. (Schreiben vom 22. August 1628).
22 Dirmeier, Nr. 819, Bd. II, 371f.
23 Dirmeier, Nr. 933, Bd. II, 489–494; vgl. auch Grisar, Maria Wards Institut (wie Anm. 11), 461.
24 [...] ex opposito Collegii Patrum Societatis Jesu, Dirmeier, Nr. 898, Bd. II, 451–453, hier: 452.
25 Dirmeier, Nr. 872, Bd. II, 412ff., hier: 413.
26 Der Bericht über die Visitation: Dirmeier, Nr. 872, Bd. II, 412–414; vgl. auch Grisar, Maria
Wards Institut (wie Anm. 11), 452ff.
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macht und wurden ınsbesondere auch durch die Regentin Isabella gefördert. Di1e Frauen
celbst bestritten ausdrücklich, » Jesuitinnen« se1n. S1e hätten den Namen nlıe ANZC-
NOMLMLEN, auch WEn S1E VO anderen ZeNANNL wurden. Aufgrund ıhrer Bedeutung fur
Stadt und Bıstum und SCH der hochrangigen Unterstutzung 1e1 sıch das Verbot der
Gemeıinschaftt nıcht problemlos durchführen. Fın umfangreicher Brietwechsel zwıischen
Stadtverwaltung, Nuntıus, zuständıgem Erzbischof VOoO  5 Mecheln, Erzherzogın Isabella
und den jeweiligen Räten und Beamten 1n Brüssel, Mecheln und Rom VOoO  5 der 11 -
tensıvyven Auseinandersetzung über das Fur und Wıider?”. Im Maı 626 berichtete der
Unt1us nach Rom, dass nach schwıerigen Verhandlungen mıiıt dem Erzbischoft end-
ıch das Verbot durchgesetzt habe?®8. Di1e Gemeinschaft el aufgelöst und dürtfe auch als
Kongregation oder Hausgemeinschaft nıcht mehr weıterbestehen. Letzteres 1ef6 sıch
aber offensichtlich nıcht verwirklichen. Weıterhin leben die Frauen 1n ıhrem Haus
wohnen, 1L  5 allerdings ohl ausdruücklich als Laiengemeinschaft; S1E arbeıteten welılter
1n ıhrer Schule als Lehrerinnen und dabei auch das Wohlwollen VOoO  5 Erzbi-
schof, Regentin und Magıstrat“”.

Fur den Bereich der belgischen Nuntıatur haben WI1r also 1ne recht dichte UÜberliefe-
FuNS über Jesuitinnen (jesu1tische Devoten) 1n den 1620er Jahren, ebenso fur das —-

grenzende nıederrheinische Gebiet, wobe!l die Untersuchung der Detauils noch aussteht?.
W/1@ weıt sıch die Verhältnisse 1n Belgien auf andere Regionen übertragen lassen, mMUusSss-
ten weıtere Forschungen prüfen. 1€1 spricht jedoch dafür, dass siıch grundsätzlich 1m
Umfteld der Jesurtenkollegien ahnliche Gemeiinschaften tinden lassen?!. In den Territorien
des Reichs erlebten die jesultischen Devoten VOTL allem nach dem Dreißigjährigen Krıeg
1ne Hochphase. Se1lt Mıtte des Jahrhunderts sınd S1E jedenfalls deutlich nachweısbar.
Zu berücksichtigen 1ST weıter, dass auch anerkannte Ordensgemeinschaften W1€ die Ur-
sulinen, Visiıtandinnen und Welschnonnen 1n ıhren Anfängen eınen semireligio0sen Cha-
rakter und 1m Jahrhundert 1ne orofße Attıinıtät den Jesuıten hatten“?.

W/aSs den Auseinandersetzungen über die jesultischen Frauen 1n Flandern dies
oilt aber auch fur ahnliche Kontftlikte 1n Köln, W ıen und Italien 1n den 1620er Jahren
CrSTauUnNtT, 1St, welche öftentliche Bedeutung diesen Gemeıininschatten zukam. Di1e AÄAuseı1ln-

Ebd., 457 Vol CLW, auch IRMEIER Nr. 859/—-96/, 1L, 4 36—550
8 Bericht des Nuntius: L)IRMEIER, Nr. 701, LL; 455
0 (JRISAR, Marıa Wards Institut (wıe Anm. 11)) 4995072 Bericht des Nuntius darüber nach
Rom: I)IRMEIER, Nr 8/3, Bd LL, 414f.; hıer wiıird mehrtach betont, dass dAje Frauen 11U.:  a LL1UFr noch
Aals » La1en« (mere [aiche) zusammenle ten.
30 /Zum Rheinland vgl VOo allem Andreas RUTZ, Bıldung, Konfession, Geschlecht. Relig1öse
Frauengemeinschaften und dAje katholische Mädchenbildung 11771 Rheinland 16.—18. Jahrhundert),
Maınz 2006 /Zu den aktuellen Forschungsdesideraten auch: DERS., Der Prımat der Religi0n. /Zur
Entstehung und Entwicklung scparater Mädchenschulen 1n den katholischen Territorien des
Reichs 11771 JTahrhundert, 1n: Sakularısıerung VOTr der Autfklärung? Bıldung, Kırche und Religi0n

/750, he V, Hans-Ulrich MUSOLFF, Julıane JACOBI Jean-Luc LE (LAM, öln 2008,
275288
31 Veol auch die auf der Karte VENANNLEN Gemeinschaften 1n Italien. Eınen UÜberblick oibt außer
ÄRENS, Jesuiten und » JesuLutinnen« (wıe Anm 14), auch Raphaela PALLIN, Dhie Schwestern der
>Gesellschaft Jesu«. Ordensfrauen ıgnatıanıscher Spirıtualhtät. >Esclavas del Sagrado Orazon de
Jesus«, ungedruckte Diplomarbeit der Kath.-theolog. Fakultät der UnLhversität Wıen, W ıen
1997) Chronologische Lıiste zwıschen 1545 und 1950, eb 103124 Beide 1 Anlehnung
(JRISAR, Marıa Wards Institut (wıe Anm 11)) passım.
37 Es fehlen allerdings diesem Themenkomplex noch dAje Forschungen. Eıne wiıicht1-
C und vermutlich sehr ergiebige Quellengattung, die auf diesen Aspekt hın noch nıcht SYSLEMA-
tisch untersucht worden 1St, sind die Jahresberichte (Litterae Aannuade) der Jesuiten.
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macht und würden insbesondere auch durch die Regentin Isabella gefördert. Die Frauen
selbst bestritten ausdrücklich, »Jesuitinnen« zu sein. Sie hätten den Namen nie ange-
nommen, auch wenn sie von anderen so genannt würden. Aufgrund ihrer Bedeutung für
Stadt und Bistum und wegen der hochrangigen Unterstützung ließ sich das Verbot der
Gemeinschaft nicht problemlos durchführen. Ein umfangreicher Briefwechsel zwischen
Stadtverwaltung, Nuntius, zuständigem Erzbischof von Mecheln, Erzherzogin Isabella
und den jeweiligen Räten und Beamten in Brüssel, Mecheln und Rom zeugt von der in-
tensiven Auseinandersetzung über das Für und Wider27. Im Mai 1626 berichtete der
Nuntius nach Rom, dass er nach schwierigen Verhandlungen mit dem Erzbischof end-
lich das Verbot durchgesetzt habe28. Die Gemeinschaft sei aufgelöst und dürfe auch als
Kongregation oder Hausgemeinschaft nicht mehr weiterbestehen. Letzteres ließ sich
aber offensichtlich nicht verwirklichen. Weiterhin blieben die Frauen in ihrem Haus
wohnen, nun allerdings wohl ausdrücklich als Laiengemeinschaft; sie arbeiteten weiter
in ihrer Schule als Lehrerinnen und genossen dabei auch das Wohlwollen von Erzbi-
schof, Regentin und Magistrat29.

Für den Bereich der belgischen Nuntiatur haben wir also eine recht dichte Überliefe-
rung über Jesuitinnen (jesuitische Devoten) in den 1620er Jahren, ebenso für das an-
grenzende niederrheinische Gebiet, wobei die Untersuchung der Details noch aussteht30.
Wie weit sich die Verhältnisse in Belgien auf andere Regionen übertragen lassen, müss-
ten weitere Forschungen prüfen. Viel spricht jedoch dafür, dass sich grundsätzlich im
Umfeld der Jesuitenkollegien ähnliche Gemeinschaften finden lassen31. In den Territorien
des Reichs erlebten die jesuitischen Devoten vor allem nach dem Dreißigjährigen Krieg
eine Hochphase. Seit Mitte des 17. Jahrhunderts sind sie jedenfalls deutlich nachweisbar.
Zu berücksichtigen ist weiter, dass auch anerkannte Ordensgemeinschaften wie die Ur-
sulinen, Visitandinnen und Welschnonnen in ihren Anfängen einen semireligiosen Cha-
rakter und im 17. Jahrhundert eine große Affinität zu den Jesuiten hatten32.

Was an den Auseinandersetzungen über die jesuitischen Frauen in Flandern – dies
gilt aber auch für ähnliche Konflikte in Köln, Wien und Italien – in den 1620er Jahren
erstaunt, ist, welche öffentliche Bedeutung diesen Gemeinschaften zukam. Die Ausein-

27 Ebd., 452. Vgl. etwa auch Dirmeier Nr. 897–967, Bd. II, 436–550.
28 Bericht des Nuntius: Dirmeier, Nr. 901, Bd. II, 455f.
29 Grisar, Maria Wards Institut (wie Anm. 11), 499–502. Bericht des Nuntius darüber nach
Rom: Dirmeier, Nr. 873, Bd. II, 414f.; hier wird mehrfach betont, dass die Frauen nun nur noch
als »Laien« (mere laiche) zusammenlebten.
30 Zum Rheinland vgl. vor allem Andreas Rutz, Bildung, Konfession, Geschlecht. Religiöse
Frauengemeinschaften und die katholische Mädchenbildung im Rheinland (16.–18. Jahrhundert),
Mainz 2006. – Zu den aktuellen Forschungsdesideraten auch: Ders., Der Primat der Religion. Zur
Entstehung und Entwicklung separater Mädchenschulen in den katholischen Territorien des
Reichs im 17. Jahrhundert, in: Säkularisierung vor der Aufklärung? Bildung, Kirche und Religion
1500–1750, hg. v. Hans-Ulrich Musolff, Juliane Jacobi u. Jean-Luc Le Cam, Köln u.a. 2008,
275–288.
31 Vgl. auch die auf der Karte genannten Gemeinschaften in Italien. Einen Überblick gibt außer
Arens, Jesuiten und »Jesuitinnen« (wie Anm. 14), auch Raphaela Pallin, Die Schwestern der
»Gesellschaft Jesu«. Ordensfrauen ignatianischer Spiritualität. »Esclavas del Sagrado Corazon de
Jesus«, ungedruckte Diplomarbeit an der Kath.-theolog. Fakultät der Universität Wien, Wien
1992. – Chronologische Liste zwischen 1545 und 1950, ebd., 103–124. Beide in Anlehnung an
Grisar, Maria Wards Institut (wie Anm. 11), passim.
32 Es fehlen allerdings zu diesem gesamten Themenkomplex noch die Forschungen. Eine wichti-
ge und vermutlich sehr ergiebige Quellengattung, die auf diesen Aspekt hin noch nicht systema-
tisch untersucht worden ist, sind die Jahresberichte (Litterae annuae) der Jesuiten.



SEMIRELIGIOSENTIUM UN LAIENSPIRITUALITAT 145

andersetzung ıhre Ex1istenz entwickelte siıch ZUFLF »Chefsache«, auf die die obersten
Amtsıinhaber der Kurı1e 1n Rom. 1n der Nuntıatur, 1m Bıstum, Hoft und nıcht —
letzt 1m Jesuitenorden viel Zeıt, Energıe und lınte verwandten: persönliche Gespräche,
ausgedehnte Briefwechsel, Gutachten und Dekrete ZCUSCH davon®. Was lässt sıch da-
aus schließen? Mıiındestens sovıel, dass sıch bel den Jesuıtinnen nıcht eın Rand-
phänomen handelte, sondern Inıtıatıven, die VO den Zeıtgenossen ernstgenomme
wurden. Di1e Jesuitinnen reprasentierten 1ne Lebensweıse, die fur Kirche und Gesell-
schaft VO Interesse W alr und mıiıt der INnan sıch auseinandersetzen MUSSTIE

W/aSs machte diese Lebenswelse 1L  5 aus ? W/as sınd die wesentlichen Merkmale ıhres
Selbstverständnisses? Worın lag ıhre gesellschaftliche und kıirchliche Bedeutung? AÄAnt-
WOortien daraut ergeben siıch AaLLS der Besonderheit des »welt-geistlichen« Standes SOWI1e
4A45 der Seelsorgepraxi1s und der jesultischen Spiritualität der semireligiosen Frauen.

Der »welt-geistliche«, »miıttlere« Stand

Di1e Entscheidung der Frauen fur 1ne jesuitische Lebenswelse Wl 1n der Regel mıiıt einer
iıntensıven Retflexion ıhres »Standes« ınnerhalb der Kırche verbunden. Es Wl ıhnen
und ebenso auch ıhren mannlichen Beratern und Freunden klar, dass sıch weder
den uüblichen weltlichen noch den uüblichen geistlichen, sondern einen
»mıttleren« Stand und 1ne »gemischte« Lebensweıse, 1ne Ia mMmixXta?t, handelte.
W/as diesen mıttleren Stand ausmachte, W1€ kiırchenrechtlich einzuordnen Wl und
welche Konsequenzen siıch 1m Einzelnen daraus ergaben, Wl Gegenstand eıner iıntens1-
VE  5 theologischen Diskussion, die sıch 1n etliıchen Schriften renommıerter Theologen
nıedergeschlagen hat Beispiele fur solche Schritten sınd die TIraktate VO Leonhard Les-
S1118“ und Hermann Busenbaum?®®. uch die Predigten und Schriften Franz’ VO Sales*/
gehören 1n diesen Zusammenhang. Fın Werk, das den »weltgeistlichen« Stand nıcht
problematisiert, sondern die »weltgeistlichen« Frauen unmıttelbar als Adressaten hat, 1ST
Friedrich pees »Guldenes Tugend-Buch«, das 627/28 vertasst wurde, allerdings ersti
649 1m Druck erschien??®.

33 Veol dazu eLwa die umfangreiche Zusammenstellung der Quellen 1 der Kategorıe
» Verhandlungen bei der Propaganda-Kongregation (  —630)« 1n: U)IRMEIER, Bd LL, 290090658
34 Der Beegriff findet sıch bereits 16172 1 dem ersten Institutsplan Schola Bedatdae Martae, [)IR-
K, Nr. 7 5 Bad. I) 171—184) der Englischen Fräulein Aals Bezeichnung für ıhre Lebensweise:
Proinde itEam Mixtam COZLLAMUS (ebd., 173)
35 Leonhard Lessius verlasste 614/15 eın Gutachten über die kırchenrechtliche Leg1itimität der
»gemischten Lebensweise« der Englischen Fräulein (De UVLbde, I)IRMEIER, Nr 110, I)
234—242). [a djese Ausführungen offenbar über den Kreıs der Englischen Fräulein hıinaus Interesse
tanden, veröffentlichte kurz darauf 1n öln dem Pseudonym Leo Hubertinus dAje
Schritt De ONO auı DOVDENLT e1 colunt cAastıtatem IN saeculo, dAie 1n etlıchen weıteren
Auflagen vedruckt wurde. Veol auch Joseph (JRISAR, Das Urteil des Less1ius, Suarez und anderer
über den 'UuCNM Ordenstyp der Marıa Ward, 1n: Ggregorianum 38, 1957, 658—/17)
16 Lilien den Doöorneren Aa{fß 1ST. vottverlobter Jungfrawen und Witwen Welt-geistlicher
Standt, öln 1660 Das Buch erschıen 1660 erstmals 11771 Druck, 1S% 1ber wohl 1n den 1640er Jahren
entstanden.

Besonders die Schritt L’introduction IA DE devote VOo 1609
18 Friedrich SPEE, Güldenes Tugend-Buch, he. V, heo VA  Z (JORSCHOT, München 1968
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andersetzung um ihre Existenz entwickelte sich zur »Chefsache«, auf die die obersten
Amtsinhaber an der Kurie in Rom, in der Nuntiatur, im Bistum, am Hof und nicht zu-
letzt im Jesuitenorden viel Zeit, Energie und Tinte verwandten; persönliche Gespräche,
ausgedehnte Briefwechsel, Gutachten und Dekrete zeugen davon33. Was lässt sich da-
raus schließen? Mindestens soviel, dass es sich bei den Jesuitinnen nicht um ein Rand-
phänomen handelte, sondern um Initiativen, die von den Zeitgenossen ernstgenommen
wurden. Die Jesuitinnen repräsentierten eine Lebensweise, die für Kirche und Gesell-
schaft von Interesse war und mit der man sich auseinandersetzen musste.

Was machte diese Lebensweise nun aus? Was sind die wesentlichen Merkmale ihres
Selbstverständnisses? Worin lag ihre gesellschaftliche und kirchliche Bedeutung? Ant-
worten darauf ergeben sich aus der Besonderheit des »welt-geistlichen« Standes sowie
aus der Seelsorgepraxis und der jesuitischen Spiritualität der semireligiosen Frauen.

Der »welt-geistliche«, »mittlere« Stand

Die Entscheidung der Frauen für eine jesuitische Lebensweise war in der Regel mit einer
intensiven Reflexion ihres »Standes« innerhalb der Kirche verbunden. Es war ihnen –
und ebenso auch ihren männlichen Beratern und Freunden – klar, dass es sich weder um
den üblichen weltlichen noch um den üblichen geistlichen, sondern um einen
»mittleren« Stand und um eine »gemischte« Lebensweise, eine vita mixta34, handelte.
Was diesen mittleren Stand ausmachte, wie er kirchenrechtlich einzuordnen war und
welche Konsequenzen sich im Einzelnen daraus ergaben, war Gegenstand einer intensi-
ven theologischen Diskussion, die sich in etlichen Schriften renommierter Theologen
niedergeschlagen hat. Beispiele für solche Schriften sind die Traktate von Leonhard Les-
sius35 und Hermann Busenbaum36. Auch die Predigten und Schriften Franz’ von Sales37

gehören in diesen Zusammenhang. Ein Werk, das den »weltgeistlichen« Stand nicht
problematisiert, sondern die »weltgeistlichen« Frauen unmittelbar als Adressaten hat, ist
Friedrich Spees »Güldenes Tugend-Buch«, das 1627/28 verfasst wurde, allerdings erst
1649 im Druck erschien38.

33 Vgl. dazu etwa die umfangreiche Zusammenstellung der Quellen in der Kategorie
»Verhandlungen bei der Propaganda-Kongregation (1628–1630)« in: Dirmeier, Bd. II, 299–658.
34 Der Begriff findet sich bereits 1612 in dem ersten Institutsplan (Schola Beatae Mariae, Dir-
meier, Nr. 77, Bd. I, 171–184) der Englischen Fräulein als Bezeichnung für ihre Lebensweise:
Proinde vitam Mixtam cogitamus (ebd., 173).
35 Leonhard Lessius verfasste 1614/15 ein Gutachten über die kirchenrechtliche Legitimität der
»gemischten Lebensweise« der Englischen Fräulein (De statu vitae, Dirmeier, Nr. 110, Bd. I,
234–242). Da diese Ausführungen offenbar über den Kreis der Englischen Fräulein hinaus Interesse
fanden, veröffentlichte er kurz darauf (1615) in Köln unter dem Pseudonym Leo Hubertinus die
Schrift De bono statu eorum qui vovent et colunt castitatem in saeculo, die in etlichen weiteren
Auflagen gedruckt wurde. Vgl. auch Joseph Grisar, Das Urteil des Lessius, Suarez und anderer
über den neuen Ordenstyp der Maria Ward, in: Gregorianum 38, 1957, 658–712.
36 Lilien unter den Dörneren daß ist gottverlobter Jungfrawen und Witwen Welt-geistlicher
Standt, Köln 1660. Das Buch erschien 1660 erstmals im Druck, ist aber wohl in den 1640er Jahren
entstanden.
37 Besonders die Schrift L’introduction à la vie dévote von 1609.
38 Friedrich Spee, Güldenes Tugend-Buch, hg. v. Theo G. M. van Oorschot, München 1968.



146 ANNE ON

Zur rage, W1€ weIlt die Frauen cselbst siıch mıiıt diesen Schriften auseinandersetzten
und b S1E celbst solche Traktate verfassten, tehlen noch Untersuchungen”.
Man annn aber CH, dass S1E schlicht durch ıhre Praxıs zeıgten, W aS fur S1E dieser
»mıiıttlere Stand« bedeutete. Das Vorbild Wlr dabei die Lebenswelse der Gesellschaft Je

W1e diese gründeten S1E eın Kloster, sondern lebten W1€ die Englischen Fräuleıin 1n
eınem »Collegium« oder W1€ die Katharınengemeinschaft 1n Brussel einfach 1n eiınem
» Haus«, 1n dem S1E allerdings fur zemeınsame Gottesdienste und geistliche UÜbungen e1-

Gebetsstätte (ein Oratorium mıiıt Glockengeläut) eingerichtet hatten: oder aber S1E
verstanden sıch W1€ die Mitglieder der Kölner Ursulagesellschaft als weıbliche Kleriker,
die eın gemeıinschaftliches Leben tührten, sıch aber ZU Zoölibat verpflichtet hatten und
siıch der Seelsorge (Katechese, Kinderlehre) wıdmeten. S1e nıcht auf das tägliche
zemeınsame Stundengebet testen /Zeıten verpflichtet, ohl aber iındıyıduellen (Je-
beten und regelmäßigen Tretfen der Gemeinschaft. Der Eıntrıitt W alr mıiıt eınem Weaıihe-
gebet und eiınem Versprechen oder Gelubde verbunden und wurde durch das
>FEinschreiben 1n eın Buch der Gesellschaft«, W1€ 1n Bruderschaften ublich Wadadl, do-
kumentiert.

Wiıchtig fur die Aufßendarstellung Wadl, dass S1E eın Ordensgewand Lrugen, aber 1ne
geistliche Kleidung, die ebenftalls den Jesuıten Orlentlert W ALl Di1e Jesuiten trugen eın
Mönchsgewand, sondern den üblichen schwarzen 'T alar der Priester SOWI1e eın Bırett.
Analog dazu trugen die jesulıtischen Frauen eın schlichtes schwarzes Kleid und 1ne be-
stimmte Kopfbedeckung; dort, dies fur Frauen ublich W alr (etwa Niederrhein),
auch einen Schleier, bel den Kölner Jesuitinnen allerdings ausdrücklich ohne das bur-
gerliche Standeszeichen?*® ber die Englischen Fräuleıin schriebh 619 eın Jesu1t den
Ordensgeneral Vitelleschi, dass S1E ıhrer ursprünglichen Kopfbedeckung, eınem
Strohhut (Galerus), W1€ 1n England VOTL allem auf Reıisen ublich Wadl, 1U  5 einen Hut
mıiıt eıner breıiten Krempe trugen, der der Kopfbedeckung der Jesuiten ahnelte und AaLLS
dem gleichen Stotf angefertigt ce1741 Festzuhalten 1St, dass die semireligi0sen Frauen sıch
außerlich als »jesultisch« erkennen vaben und damıt verdeutlichen wollten, dass S1E
nıcht ZU Ordensstand gehörten, also keine »Religiosen« T, siıch dennoch aber als
»geistliche« Frauen verstanden. Dies tührt der rage nach den Zielen und dem e1-
gentlichen Selbstverstaändnıiıs der Frauen.

Di1e Praxıs: Katechese, Schule un Seelsorge
Allgemeın annn INa  5 SCH Es oing den Frauen (ebenso W1€ den Jesuıten) durchweg
Ööffentliche Wıirksamkeit 1m Sinne der Rekatholisierung der Bevölkerung, also lau-
bensverbreitung 1n al Jjenen Dımens1ionen, die notwendig und sinnvoll schienen. Den
kırchen- und trömmigkeıitsgeschichtlichen Hıntergrund bildete die katholische Konfes-
sionalisıerung, die durch die Stärkung der katholischen Identität ebenso W1€ durch antı-

30 Fın Beispiel dafür 1S% dAje Spanıierin Lu1sa de Carvajal, die eın umfangreiches literarısches Werk
hınterlassen hat. Die Auswertung dijeser Texte wiırd der Unwversität des Saarlandes, Saarbrücken,
VOo Michaela R3l 11771 Rahmen e1nes VOo der Fritz-Thyssen-Stiftung, Köln, veförderten Projekts
ZU Europäischen Semirel1ig10sentum vorbereitet.
A0 Es blieb auf dem Kopf LL1UFr noch eın buhles kneuffgen. Man kann dies wohl Aals e1InNe Analogıe
ZUFr Tonsur der Kleriker deuten. Vol ZU Ötreit dAje Kopfbedeckung der Kölner Jesuitinnen:
(LONRAD, Zwischen Kloster und Welt (wıe Anm 2 1211 23
41 I)IRMEIER, Nr. 199, I) 444—448S8, hıer: 447

anne conrad146

Zur Frage, wie weit die Frauen selbst sich mit diesen Schriften auseinandersetzten
und ob sie selbst solche Traktate verfassten, fehlen noch genauere Untersuchungen39.
Man kann aber sagen, dass sie schlicht durch ihre Praxis zeigten, was für sie dieser
»mittlere Stand« bedeutete. Das Vorbild war dabei die Lebensweise der Gesellschaft Je-
su: Wie diese gründeten sie kein Kloster, sondern lebten wie die Englischen Fräulein in
einem »Collegium« oder wie die Katharinengemeinschaft in Brüssel einfach in einem
»Haus«, in dem sie allerdings für gemeinsame Gottesdienste und geistliche Übungen ei-
ne Gebetsstätte (ein Oratorium mit Glockengeläut) eingerichtet hatten; oder aber sie
verstanden sich wie die Mitglieder der Kölner Ursulagesellschaft als weibliche Kleriker,
die kein gemeinschaftliches Leben führten, sich aber zum Zölibat verpflichtet hatten und
sich der Seelsorge (Katechese, Kinderlehre) widmeten. Sie waren nicht auf das tägliche
gemeinsame Stundengebet zu festen Zeiten verpflichtet, wohl aber zu individuellen Ge-
beten und regelmäßigen Treffen der Gemeinschaft. Der Eintritt war mit einem Weihe-
gebet und einem Versprechen oder Gelübde verbunden und wurde durch das
»Einschreiben in ein Buch der Gesellschaft«, wie es in Bruderschaften üblich war, do-
kumentiert.

Wichtig für die Außendarstellung war, dass sie kein Ordensgewand trugen, aber eine
geistliche Kleidung, die ebenfalls an den Jesuiten orientiert war. Die Jesuiten trugen kein
Mönchsgewand, sondern den üblichen schwarzen Talar der Priester sowie ein Birett.
Analog dazu trugen die jesuitischen Frauen ein schlichtes schwarzes Kleid und eine be-
stimmte Kopfbedeckung; dort, wo dies für Frauen üblich war (etwa am Niederrhein),
auch einen Schleier, bei den Kölner Jesuitinnen allerdings ausdrücklich ohne das bür-
gerliche Standeszeichen40. Über die Englischen Fräulein schrieb 1619 ein Jesuit an den
Ordensgeneral Vitelleschi, dass sie statt ihrer ursprünglichen Kopfbedeckung, einem
Strohhut (Galerus), wie er in England vor allem auf Reisen üblich war, nun einen Hut
mit einer breiten Krempe trügen, der der Kopfbedeckung der Jesuiten ähnelte und aus
dem gleichen Stoff angefertigt sei41. Festzuhalten ist, dass die semireligiosen Frauen sich
äußerlich als »jesuitisch« zu erkennen gaben und damit verdeutlichen wollten, dass sie
nicht zum Ordensstand gehörten, also keine »Religiosen« waren, sich dennoch aber als
»geistliche« Frauen verstanden. Dies führt zu der Frage nach den Zielen und dem ei-
gentlichen Selbstverständnis der Frauen.

Die Praxis: Katechese, Schule und Seelsorge

Allgemein kann man sagen: Es ging den Frauen (ebenso wie den Jesuiten) durchweg um
öffentliche Wirksamkeit im Sinne der Rekatholisierung der Bevölkerung, also um Glau-
bensverbreitung in all jenen Dimensionen, die notwendig und sinnvoll schienen. Den
kirchen- und frömmigkeitsgeschichtlichen Hintergrund bildete die katholische Konfes-
sionalisierung, die durch die Stärkung der katholischen Identität ebenso wie durch anti-

39 Ein Beispiel dafür ist die Spanierin Luisa de Carvajal, die ein umfangreiches literarisches Werk
hinterlassen hat. Die Auswertung dieser Texte wird an der Universität des Saarlandes, Saarbrücken,
von Michaela Bill im Rahmen eines von der Fritz-Thyssen-Stiftung, Köln, geförderten Projekts
zum Europäischen Semireligiosentum vorbereitet.
40 Es blieb auf dem Kopf nur noch ein kuhles kneuffgen. Man kann dies wohl als eine Analogie
zur Tonsur der Kleriker deuten. Vgl. zum Streit um die Kopfbedeckung der Kölner Jesuitinnen:
Conrad, Zwischen Kloster und Welt (wie Anm. 2), 121–123.
41 Dirmeier, Nr. 199, Bd. I, 444–448, hier: 447.
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retormatorıische Agıtation gekennzeıichnet war Das Haupttätigkeitsfeld der semirelt1-
S10SCH Frauen W alr zunachst die Katechese dann das Mädchenschulwesen Es z1Dt Je-
doch auch etliche Hınwelse dass die Frauen auch Seelsorge Mıss1ıon und Apostolat

1nnn betrieben oder jedenfalls betreıiben wollten Wiährend die Bedeu-
Lung der weıblichen Semireligiosen fur das Bildungswesen ınzwıischen deutlich gesehen
wırd? gehört noch den Forschungsdesideraten nach den anderen Formen ıhrer

eistlichen Betatıgung und Seelsorge fragen
Hınwelse darauf tinden sıch Selbstzeugnissen der Frauen den geistlichen An-

leitungen die fur SIC verftasst wurden und esonderes aber auch entsprechend
kritisch würdıgen den » Anklagen«, die SIC tormuliert wurden, denn bel
Vısıtationen gehörten Fragen danach, b die Frauen predigten, MULSSLIONNErrTEN und ı der
elt herumzögen (vagıerten), ZU Standardrepertoire. esonders machte INa  5 dies den
Englischen Fräuleıin ZU Vorwurf, und entsprechend diese Punkte auch ı dem
Dekret der Propagandakongregation tormuliert worden Im Versuch sıch VOoO  5 den
»Englischen Jesuuitinnen« distanzıeren betonten die Unterstutzer der semireligiosen
Frauen Belgien denn auch ausdrücklich dass diese keineswegs durch die Welt Ö  N
Mıssıonen einrichteten und das Evangelium (Jottes predigten dass SIC aber orofße Ver-
dienste bel der Erziehung VO Mädchen und bel der Rekatholisierung VO Frauen hät-

uch die Englischen Fräuleıin versuchten siıch gegenüber entsprechenden Vor-
wurten rechtfertigen W 4S nıcht Sahz gelang, nıcht zuletzt deshalb weıl die Vorwurte
sıeht INan VOoO  5 der polemischen Formulierung aAb Kern ohl sachlich zutreffend

Mary Wards Ziel W alr SCWCESCH 1hr Instıtut dem apst fur alle notwendiıgen For-
INne  5 apostolischer Taätigkeit ZUFLF Verfügung stellen die Konzentration aut die Mäad-
chenbildung Wl demnach » 11111 « 11 den aktuellen Möglichkeiten entsprechende Be-
schränkung In Supplik der Englischen Fräuleıin apst Urban 111 VO 1624°
hiıefli 1hr Vorbild die Schwestern Marıa und Martha und ‚War ausdrücklich be1-
de V112a contemplatıva und V112a AaCTLLIVA sollten also nıcht gegeneinander ausgespielt WCI -

den In diesem (Je1st SIC bereıt sıch »den mıttelbaren und unmıttelbaren Oberıin-
1918 ZU eıl der Seelen und ZU Dienst der Kirche (Jottes ZUFLF Verfügung
stellen«*® In dem etzten Verfassungsentwurf (Institutum) tindet sıch die MI1L der Jesu1-
LENSALZUNG ıdentische Formulierung Di1e Englischen Fräuleıin ZU Gehorsam VC1-

pflichtet 1L  5 dass der apst fur ZuL tinde UuM$ den Turken oder anderen
Heıden schicken celbst Jen«c Länder die INa  5 Indien ın oder Häretikern
Schismatikern oder auch ırgendwelchen Gläubigen«* Der Flexibilität W aS die Aut-

4A7 ÄAnne (L ONRAD De weıiblichen » [ Devoten« als Nstrumente der Konfessionalisierung Frank-
reich und Deutschland Im Spannungsteld VOo StAAt und Kırche >Mınderheiten« und
»Erziehung« deutsch französischen Gesellschaftsvergleich 18 Jahrhundert he Heınz
SCHILLING Marıe Äntoiunette (3ROSS (ZHF Beiheft 31) Berlin 2003 191 214
43 Vel RUurTtz Bıldung (wıe Anm 30) PaAsSSlırı
44 SO eLwa Erzherzogin Isabella Supplik dAje Propagandakongregation ZUFr Verteı1clh-
SUNS der Belgien und Burgund verfolgten » Jesultinnen« [ IRMEIER Nr 026 Bd I1{ 495 4909
vgl auch (J3RISAR Marıa Wards Institut (wıe Anm 11) 524
45 [ IRMEIER Nr 548 I1{ 79
46 At NOSEYd DOCALILO GUA Martha CM Marıa Christo INSEYDLANT 4Ad ıberam SHAYTUHYN ımME diAd-

P mediatarum Superiorem dispositionem PSSE debent DAYALAE, ob ALOFTEIN PYO-
fectum, Ecclesiae Dei servitium (DIRMEIER Nr 548 Bd I1{ 80.)

[ IRMEIER Nr 34743 Bd 625 631 hıier I 628 | SzUE HOS 4d Turcas, SIUE 4Ad HOSCHHLGHEC
Alıos Infideles CIn partıdus GUAS Indias DOCANLT SIUE 4Ad HOSCHTHLOHC haereticos, schismaticos,
SIUE 4Ad quosvis fideles mittendas CENSKEYLE CACHULE
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reformatorische Agitation gekennzeichnet war42. Das Haupttätigkeitsfeld der semireli-
giosen Frauen war zunächst die Katechese, dann das Mädchenschulwesen. Es gibt je-
doch auch etliche Hinweise, dass die Frauen auch Seelsorge, Mission und Apostolat in
einem weiteren Sinn betrieben – oder jedenfalls betreiben wollten. Während die Bedeu-
tung der weiblichen Semireligiosen für das Bildungswesen inzwischen deutlich gesehen
wird43, gehört es noch zu den Forschungsdesideraten nach den anderen Formen ihrer
geistlichen Betätigung und Seelsorge zu fragen.

Hinweise darauf finden sich in Selbstzeugnissen der Frauen, in den geistlichen An-
leitungen, die für sie verfasst wurden, und – besonderes intensiv, aber auch entsprechend
kritisch zu würdigen – in den »Anklagen«, die gegen sie formuliert wurden, denn bei
Visitationen gehörten Fragen danach, ob die Frauen predigten, missionierten und in der
Welt herumzögen (vagierten), zum Standardrepertoire. Besonders machte man dies den
Englischen Fräulein zum Vorwurf, und entsprechend waren diese Punkte auch in dem
Dekret der Propagandakongregation formuliert worden. Im Versuch, sich von den
»Englischen Jesuitinnen« zu distanzieren, betonten die Unterstützer der semireligiosen
Frauen in Belgien denn auch ausdrücklich, dass diese keineswegs durch die Welt zögen,
Missionen einrichteten und das Evangelium Gottes predigten, dass sie aber große Ver-
dienste bei der Erziehung von Mädchen und bei der Rekatholisierung von Frauen hät-
ten44. Auch die Englischen Fräulein versuchten sich gegenüber entsprechenden Vor-
würfen zu rechtfertigen, was nicht ganz gelang, nicht zuletzt deshalb, weil die Vorwürfe,
sieht man von der polemischen Formulierung ab, im Kern wohl sachlich zutreffend waren.

Mary Wards Ziel war es gewesen, ihr Institut dem Papst für alle notwendigen For-
men apostolischer Tätigkeit zur Verfügung zu stellen, die Konzentration auf die Mäd-
chenbildung war demnach »nur« eine den aktuellen Möglichkeiten entsprechende Be-
schränkung. In einer Supplik der Englischen Fräulein an Papst Urban VIII. von 162445

hieß es, ihr Vorbild seien die Schwestern Maria und Martha, und zwar ausdrücklich bei-
de; vita contemplativa und vita activa sollten also nicht gegeneinander ausgespielt wer-
den. In diesem Geist seien sie bereit, sich »den mittelbaren und unmittelbaren Oberin-
nen zum Heil der Seelen und zum Dienst an der Kirche Gottes zur Verfügung zu
stellen«46. In dem letzten Verfassungsentwurf (Institutum) findet sich die mit der Jesui-
tensatzung identische Formulierung: Die Englischen Fräulein seien zum Gehorsam ver-
pflichtet, »sei es nun, dass der Papst es für gut finde, uns zu den Türken oder zu anderen
Heiden zu schicken, selbst in jene Länder, die man Indien nennt, oder zu Häretikern, zu
Schismatikern oder auch zu irgendwelchen Gläubigen«47. Der Flexibilität, was die Auf-

42 Anne Conrad, Die weiblichen »Devoten« als Instrumente der Konfessionalisierung in Frank-
reich und Deutschland, in: Im Spannungsfeld von Staat und Kirche. »Minderheiten« und
»Erziehung« im deutsch-französischen Gesellschaftsvergleich. 16.–18. Jahrhundert, hg. v. Heinz
Schilling u. Marie-Antoinette Gross (ZHF, Beiheft 31), Berlin 2003, 191–214.
43 Vgl. Rutz, Bildung (wie Anm 30), passim.
44 So etwa Erzherzogin Isabella in einer Supplik an die Propagandakongregation zur Verteidi-
gung der in Belgien und Burgund verfolgten »Jesuitinnen«. Dirmeier, Nr. 936, Bd. II, 495–499;
vgl. auch Grisar, Maria Wards Institut (wie Anm. 11), 524.
45 Dirmeier, Nr. 548, Bd. II, 79f.
46 At nostra vocatio in qua Martha cum Maria Christo inserviant ad liberam suarum immedia-
tarum et mediatarum Superiorem dispositionem esse debent paratae, ob maiorem animarum pro-
fectum, ac Ecclesiae Dei servitium. (Dirmeier, Nr. 548, Bd. II, 80.)
47 Dirmeier, Nr. 323, Bd. I, 625–631; hier I, 628: [...] sive nos ad Turcas, sive ad quoscumque
alios Infideles etiam ein partibus quas Indias vocant, sive ad quoscumque haereticos, schismaticos,
sive etiam ad quosvis fideles mittendas censuerit exequi teneamur.
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vaben anbelangte, entsprach 1ne orofße Mobilität der Englischen Fräulein, W1€ S1E fur
Frauen 1n dieser eıt nıcht selbstverständlich W  _ esonders Mary Ward und ıhre NSCH
Mıtarbeıiterinnen ständıg zwıischen den einzelnen Niederlassungen zwıischen
England und Italien, den Nıederlanden und Ungarn unterwegs, 1n den Augen der Krı-
tiker Wl dies eın V agantentum, das die Frauen moralısch desavoulerte.

Glaubensverkündigung, also Predigt, Mıssıon und Seelsorge 1m Sınne der antı-
retormatorischen Rekatholisierung Wlr das eigentliche Anliegen der Jesuitinnen und da-

mMUuUSSTIeN und wollten S1E »1N der elt umherziehen«. Aus Sıcht der Kritiker*® stand
dies nıcht 1Ur 1m (GGegensatz den Vorschritten des Paulus Nn zıtlert wurden 4A45
dem Neuen Testament Kor 14,54 (»>Frauen sollen 1n den Gemeiuinden schweıigen«) und
ım 2,12 (»1ich erlaube eıner Frau nıcht lehren«) sondern barg die Getahr do

matıischer Irrlehren. Wohin dies tühre, habe INnan Ja den Beginen vesehen, die deshalb
verurteılt worden se1en?”. Zudem Sel das Auttreten der Frauen als Predigerinnen und
Gelehrte (praedicatrıces PF doctrices), die Öffentlich 177 Cathedram predigten, fur die Ka-
tholiken eın Skandal und 1n den Augen der Haäaretiker eintach lächerlich. Ahnlich
schriebh John Bennet, der die Interessen des englischen Klerus 1n Rom vertral, 627 über
die Englischen Fräulein, S1E se1en >>sehr lächerlich«, das olk mache sıch über S1E lustig,
WEn S1E W1€ Gelehrte auf den Plätzen umhergingen, und INnan 111 S1E die Ehetrauen
der Jesuiten?”. Man verspOtLLelLe die Englischen Frauleın als gallowping Nunmns und Pre-
achers?, als apostolicae VLIYAZINES, moOon1iales CUYSAtYVICES und Otz0SAae Pt garrulae muliercu-
Iae5 Di1e Jesuitinnen begegneten solchen Vorwurten cehr selbsthbewusst. Ungeachtet
ıhres unklaren kiırchenrechtlichen Status S1E überzeugt davon, dass ıhre Lebens-
torm einer ıdealen orm des Christentums entsprach. S1e legitimierten sıch dabei mıiıt der
B erufung aut das Urchristentum und auf den Heıiligen Gelst.

DiIe spirıtuelle Grundlage: DiIe Orientierung Urchristentum
un das Horen auf den Heıiligen (zelst

FEın bislang noch wen1g untersuchter Aspekt 1St die rage nach der Spiritualität, durch
die die Praxıs der jesultischen Semireligiosen motıvlert WL Aus den Selbstzeugnissen,
den Satzungen der einzelnen Gemeinschaften, den Vıten einzelner Frauen, aber auch AaLLS
den me1st kritischen Berichten über S1e geht deutlich hervor, dass S1E mıt einer spirıtualis-
tischen, autorıitätskritischen Theologie sympathısıerten, die die gvegenwaärtıgen kıirchli-
chen und gesellschaftlichen Verhältnisse als reformbedürftig ansah und dabei das Vor-

4A8 UÜber die Seelsorge- und Lehrtätigkeit der Englischen Fräulein hiefß IN cathedram Praedicare.
4A40 SO z B die ÄArgumentatıon des englıschen Priesters W.illıam Harrıson (1$$3-1 621), e1nes (zeg-
1e1s der Jesuuiten, der 1621 eınen ausführlichen Bericht für den Papst über dAje Englischen Fräulein
verflasste. D IRMEIER, Nr. 240, Bd I) 521578 Die Pauluszıtate eb 524, der Vergleich m1E den
Beginen, eb 5725
5( Supplik des Benediktiners Robert Sherwood Papst Gregor VOo 1627 I)IRMEIER, Nr.
352, Bd I) 664—666, hıier 665
51 Schreiben des John Bennett VOo 1622, U)IRMEIER, Nr. 430, I) 7378., hıer: AL ONO Y1dLCO-
[osissıme, P SCHE burla del fatto loro aquando le VERSOFLO Andare INTLOYNO per le DIAZZE, COILE

fossero huomiinı Maestrt, le chiamano0 le moglie delli (71eSMAEL.
Bericht VO Schwester Dorothy VO 1623 über ıhre Tätigkeit und dAje Kritik daran: I)IRMEIER,

Nr 45/, Bd I) 711779 hler: 778%
I)IRMEIER, Nr. 240, hler: I) 5726
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gaben anbelangte, entsprach eine große Mobilität der Englischen Fräulein, wie sie für
Frauen in dieser Zeit nicht selbstverständlich war. Besonders Mary Ward und ihre engen
Mitarbeiterinnen waren ständig zwischen den einzelnen Niederlassungen – zwischen
England und Italien, den Niederlanden und Ungarn – unterwegs, in den Augen der Kri-
tiker war dies ein Vagantentum, das die Frauen moralisch desavouierte.

Glaubensverkündigung, also Predigt, Mission und Seelsorge im Sinne der anti-
reformatorischen Rekatholisierung war das eigentliche Anliegen der Jesuitinnen und da-
zu mussten und wollten sie »in der Welt umherziehen«. Aus Sicht der Kritiker48 stand
dies nicht nur im Gegensatz zu den Vorschriften des Paulus – gerne zitiert wurden aus
dem Neuen Testament 1 Kor 14,34 (»Frauen sollen in den Gemeinden schweigen«) und
1 Tim 2,12 (»ich erlaube es einer Frau nicht zu lehren«) – sondern barg die Gefahr dog-
matischer Irrlehren. Wohin dies führe, habe man ja an den Beginen gesehen, die deshalb
verurteilt worden seien49. Zudem sei das Auftreten der Frauen als Predigerinnen und
Gelehrte (praedicatrices et doctrices), die öffentlich in Cathedram predigten, für die Ka-
tholiken ein Skandal und in den Augen der Häretiker einfach lächerlich50. Ähnlich
schrieb John Bennet, der die Interessen des englischen Klerus in Rom vertrat, 1622 über
die Englischen Fräulein, sie seien »sehr lächerlich«, das Volk mache sich über sie lustig,
wenn sie wie Gelehrte auf den Plätzen umhergingen, und man nenne sie die Ehefrauen
der Jesuiten51. Man verspottete die Englischen Fräulein als gallowping Nunns und pre-
achers52, als apostolicae viragines, moniales cursatrices und otiosae et garrulae muliercu-
lae53. Die Jesuitinnen begegneten solchen Vorwürfen sehr selbstbewusst. Ungeachtet
ihres unklaren kirchenrechtlichen Status waren sie überzeugt davon, dass ihre Lebens-
form einer idealen Form des Christentums entsprach. Sie legitimierten sich dabei mit der
Berufung auf das Urchristentum und auf den Heiligen Geist.

Die spirituelle Grundlage: Die Orientierung am Urchristentum
und das Hören auf den Heiligen Geist

Ein bislang noch wenig untersuchter Aspekt ist die Frage nach der Spiritualität, durch
die die Praxis der jesuitischen Semireligiosen motiviert war. Aus den Selbstzeugnissen,
den Satzungen der einzelnen Gemeinschaften, den Viten einzelner Frauen, aber auch aus
den meist kritischen Berichten über sie geht deutlich hervor, dass sie mit einer spiritualis-
tischen, autoritätskritischen Theologie sympathisierten, die die gegenwärtigen kirchli-
chen und gesellschaftlichen Verhältnisse als reformbedürftig ansah und dabei das Vor-

48 Über die Seelsorge- und Lehrtätigkeit der Englischen Fräulein hieß es: in cathedram praedicare.
49 So z.B. die Argumentation des englischen Priesters William Harrison (1553–1621), eines Geg-
ners der Jesuiten, der 1621 einen ausführlichen Bericht für den Papst über die Englischen Fräulein
verfasste. Dirmeier, Nr. 240, Bd. I, 521–528. Die Pauluszitate ebd., 524, der Vergleich mit den
Beginen, ebd., 525.
50 Supplik des Benediktiners Robert Sherwood an Papst Gregor XV. von 1622. – Dirmeier, Nr.
352, Bd. I, 664–666, hier: 665.
51 Schreiben des John Bennett von 1622, Dirmeier, Nr. 430, Bd. I, 737f., hier: 737: Sono ridico-
losissime, et la gente sene burla del fatto loro quando le veggono andare intorno per le piazze, come
se fossero huomini maestri, e le chiamano le moglie delli Giesuiti.
52 Bericht von Schwester Dorothy von 1623 über ihre Tätigkeit und die Kritik daran; Dirmeier,
Nr. 457, Bd. I, 771–779, hier: 778f.
53 Dirmeier, Nr. 240, hier: Bd. I, 526.
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bild des fr uhen Christentums also Jesus Anhängerinnen und Anhänger und die
Urgemeinde VOTL Augen hatte

Mary Ward schriebh » Wır beabsichtigen deshalb 11n gvemischte Ärt des Lebens
gleichsam WIC JeN«C die Christus Herr und elster Erwaählten lehrte und
WIC SIC auch seligste Multter geführt und der Nachwelt hinterlassen hat«. John
Gerard, der tührenden englischen Jesuuten, der Mary Ward nahestand, schriebh
über 11 unbekannte jesultische Semireligiose, SIC habe »das Leben UuNSerecs Herrn und
SCLIHETr Heıligen« ZU Vorbild fur C1M »tugendhaftes« Leben IELELL und SIC SC1 »auf-
richtig entschlossen« SCWESCH »die Rolle Marthas und anderer heiliger Frauen 4A45 der
Gefolgschaft Christı die Ihm WIC auch Seınen Aposteln gedient ZuL SIC konnte 4a11 -
zufüllen«® In Friedrich pees »>Guldenem Tugend Buch« WIC auch den Austührun-
SCH anderer Theologen über den >muittleren Stand« tindet sıch durchgängıg die gleiche
Argumentatıon Di1e geistliche Lebenswelse der elt entspreche der Lebenswelse Jesu
celbst und SC1IHECETr Anhänger ınsbesondere der Lebenswelse SC1IHECETr ersten Jungerinnen

der weıblichen Heıiligen der Alten Kirche ıhnen gelte nachzueıtern Hermann
Busenbaum annte diesem Zusammenhang explizıt die presbyterae (Priesterinnen
Priesterfrauen) und AdiacOoNissae (Diakoninnen) der alten Kirche als Vorbilder>” Dies S15 -
nalısıerte 11n deutliche Abgrenzung VO Ordensstand und 11 weıbliche Entspre-
chung ZU mannlichen Klerikerstand SCHAUCT den Priestern und Diakonen

Der andere Aspekt der fur die spirıtuelle Legıtımation ıhres Selbstverstaändnisses
kennzeichnend W alr Wl die Berufung unmıttelbar auf (JOtt und den Heilıgen (Je1st _-
WIC darauf, dass sıch hier 11n Gewissensentscheidung handele. Dahinter stand
unuüubersehbar die Spiritualität der iıgnatianıschen Exerzıitien. Diese iınhaltlich
Leben Jesu geistliche UÜbungen, MI1L Hılte derer INnan Gewissheit über
den Wıillen (Jottes und daraus folgend Entscheidung bezüglich des CISCHCH Le-
bens kommen sollte C1M emotionaler und iıntellektueller TOZESS der aut die Erkennt-
11L5 des Wiıllens (Jottes zielte und auf die JE iındıyıduelle VOTL dem CISCHCH (Jew1ssen
verantwortende Entscheidung, allen Wiıdrigkeiten ZU TIrotz gemafß diesem Wıllen
(Jottes handeln® Was dies der Praxıs bedeuten konnte kommt besonders CXDO-

bel den Englischen Frauleın ZU Ausdruck
Im Zuge der Nachforschungen über die Jesulıtinnen wurden die Englischen Fräuleıin

Luttich 630 verhört”? Fuür UuLNseren Zusammenhang 1ST NL WIC die Lutticher

Vel (.‚ONRAD Zwischen Kloster und Welt (wıe Anm 190
55 SO dem frühen Verfassungsentwurf Ratıo Instituti: IRMEIER Nr 1726 Bd 202 303 hıer
205 Proinde MIXIUM quoddam CORLLAMMUS, aualem Christum OMINUM
ZISETUM NOSEYTUM electos SOS docuLsse, Beatıssıimam C615 MALYemnm VLALSSC, vreliquisse,
SAanctas Marıam Magdalenam, Martham, Praxedem, Pudentianam, Theclam, Caecıliam, LUCLAM,
aliasque complures Sanctas5 DIÄUAS ACCEDLMUS CRESSE
56 John (JERARD Meıne veheime Mıssıon als Jesuit Luzern 1954 186
5 / ermann BUSENBAUM Lilien under den Doerneren Aa{ß 151 OL verlobter Jugfrawen nnd
Wiıtwen Welt veistliıcher Standt öln 1660 18
5& FPELD lonNatıus VO Loyola (wıe Anm 40#
50 [ IRMEIER Nr 1097 111 Das Verhoör and September 1630 mehreren Tagen

dem Orsıtz des Kölner Nuntius Carata Anlass W ar dAje Tatsache, dass der Auf-
hebung der Lütticher Niederlassung C111 e1l der Mıtglieder weıterhın als Gemeinschaft
menlebte Befragt wurden üunf Mitglieder des Lütticher Konvents, der der Aufforderung,
sıch autzulösen noch estand Winefrid Wıgmore, dAje Begleitung
Frau (Mary Wıvel) VOo Mary Ward Aals VYısıtatorıiın nach Lüttich geschickt worden Wr und dAje
dortigen Frauen ıhrem Widerstand den Aufhebungsbeschluss bestärken sollte Vel auch
DPETERS Marıa Ward (wıe Anm 11) K34A 43
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bild des frühen Christentums, also Jesus, seine Anhängerinnen und Anhänger und die
Urgemeinde, vor Augen hatte54.

Mary Ward schrieb: »Wir beabsichtigen deshalb eine gemischte Art des Lebens,
gleichsam wie jene, die Christus, unser Herr und Meister, seine Erwählten lehrte, und
wie sie auch seine seligste Mutter geführt und der Nachwelt hinterlassen hat«55. John
Gerard, einer der führenden englischen Jesuiten, der Mary Ward nahestand, schrieb
über eine unbekannte jesuitische Semireligiose, sie habe »das Leben unseres Herrn und
seiner Heiligen« zum Vorbild für ein »tugendhaftes« Leben genommen und sie sei »auf-
richtig entschlossen« gewesen, »die Rolle Marthas und anderer heiliger Frauen aus der
Gefolgschaft Christi, die Ihm wie auch Seinen Aposteln gedient, so gut sie konnte, aus-
zufüllen«56. In Friedrich Spees »Güldenem Tugend-Buch« wie auch in den Ausführun-
gen anderer Theologen über den »mittleren Stand« findet sich durchgängig die gleiche
Argumentation: Die geistliche Lebensweise in der Welt entspreche der Lebensweise Jesu
selbst und seiner Anhänger, insbesondere der Lebensweise seiner ersten Jüngerinnen
sowie der weiblichen Heiligen der Alten Kirche; ihnen gelte es nachzueifern. Hermann
Busenbaum nannte in diesem Zusammenhang explizit die presbyterae (Priesterinnen,
Priesterfrauen) und diaconissae (Diakoninnen) der alten Kirche als Vorbilder57. Dies sig-
nalisierte eine deutliche Abgrenzung vom Ordensstand und eine weibliche Entspre-
chung zum männlichen Klerikerstand, genauer: zu den Priestern und Diakonen.

Der andere Aspekt, der für die spirituelle Legitimation ihres Selbstverständnisses
kennzeichnend war, war die Berufung unmittelbar auf Gott und den Heiligen Geist so-
wie darauf, dass es sich hier um eine Gewissensentscheidung handele. Dahinter stand
unübersehbar die Spiritualität der ignatianischen Exerzitien. Diese waren inhaltlich am
Leben Jesu orientierte geistliche Übungen, mit Hilfe derer man zu einer Gewissheit über
den Willen Gottes und daraus folgend zu einer Entscheidung bezüglich des eigenen Le-
bens kommen sollte – ein emotionaler und intellektueller Prozess, der auf die Erkennt-
nis des Willens Gottes zielte und auf die je individuelle, vor dem eigenen Gewissen zu
verantwortende Entscheidung, allen Widrigkeiten zum Trotz gemäß diesem Willen
Gottes zu handeln58. Was dies in der Praxis bedeuten konnte, kommt besonders expo-
niert bei den Englischen Fräulein zum Ausdruck.

Im Zuge der Nachforschungen über die Jesuitinnen wurden die Englischen Fräulein
in Lüttich 1630 verhört59. Für unseren Zusammenhang ist interessant, wie die Lütticher

54 Vgl. Conrad, Zwischen Kloster und Welt (wie Anm. 2), 190f.
55 So in dem frühen Verfassungsentwurf Ratio Instituti; Dirmeier, Nr.126, Bd. I, 293–303, hier:
295: Proinde mixtum quoddam vitae genus cogitamus, qualem vitam Christum Dominum ac ma-
gistrum nostrum electos suos docuisse, ac Beatissimam eius matrem vixisse, ac posteris reliquisse, ac
Sanctas Mariam Magdalenam, Martham, Praxedem, Pudentianam, Theclam, Caeciliam, Luciam,
aliasque complures Sanctas virgines, ac viduas accepimus egisse.
56 John Gerard, Meine geheime Mission als Jesuit, Luzern 1954, 186.
57 Hermann Busenbaum, Lilien under den Doerneren / daß ist / Gott verlobter Jugfrawen vnnd
Witwen Welt=geistlicher Standt, Köln 1660, 18.
58 Feld, Ignatius von Loyola (wie Anm. 6), 40f.
59 Dirmeier, Nr. 1092, Bd. III, 24–70. Das Verhör fand im September 1630 an mehreren Tagen
unter dem Vorsitz des Kölner Nuntius Carafa statt. Anlass war die Tatsache, dass trotz der Auf-
hebung der Lütticher Niederlassung ein Teil der Mitglieder weiterhin als Gemeinschaft zusam-
menlebte. Befragt wurden fünf Mitglieder des Lütticher Konvents, der trotz der Aufforderung,
sich aufzulösen, immer noch bestand, sowie Winefrid Wigmore, die in Begleitung einer weiteren
Frau (Mary Wivel) von Mary Ward als Visitatorin nach Lüttich geschickt worden war und die
dortigen Frauen in ihrem Widerstand gegen den Aufhebungsbeschluss bestärken sollte. Vgl. auch
Peters, Maria Ward (wie Anm. 11), 834–843.
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Frauen ıhre Zugehörigkeıt ZU Instıtut und ıhren Widerstand die röomische Ver-
ordnung begründeten. S1e beriefen sıch darauf, dass S1E ıhren Stand gemäfß ıhrer eıgenen
B erufung vewählt hätten und fur S1E >>sehr ANSCITICSSCI1I« Sel Di1e drei Gelubde hätten
S1E VO (JOtt und ıhrer Generaloberin« abgelegt®!. Eıne der Frauen betonte, S1E kenne
> keine andere Lebensweıse, der S1E sıch mıiıt m (Jew1lssen verpflichten könne«°,
S1E tuhle siıch »1m (Jew1lssen verpflichtet, die Gelübde halten, und S1E ylaube nıicht,
dass der apst S1E dazu zwıngen möchte, 1hr (Jew1lssen handeln«°. S1e glaube
vielmehr, »(JOtt beleidigen, talls S1E nach der Unterdrückung der Gemeinschaft nıcht
ıhren Gelübden gemäfßs leben wurde«®* Der Tenor der Argumentatıon 1St eindeutig:
Hochste Priorität fur die Frauen hat 1hr (Jew1lssen und die unmıiıttelbare Verpflichtung
(durch die Gelübde) gegenüber (Jott Als einzıge Miıttlerinstanz annn die Generaloberin,
also Mary Ward, gelten. Dem apst eısten die Frauen keinen direkten VWiıderstand: 1m
Gegenteil: ıhm uüuhlten S1E siıch Ja eigentlich besonders verpflichtet. Faktisch 1ıgnorıeren
S1E jedoch schlicht se1ne AÄutorıtät durch die Annahme, dass SaNnz sıcher nıchts VO
ıhnen erwarten würde, W aS ıhrer »Gewissensentscheidung« und ıhrem durch (JOtt legi-
timıerten > Willen« entgegenstünde.

Ängesichts dessen, dass die Englischen Fräuleıin sıch als jesultische Frauen dem apst
CHS verbunden tühlten, 1ST erstaunlıich, W1€ SOuUuveran S1E über die päpstliche AÄnordnung
der Aufhebung ıhres Instiıtuts hinweg vingen. Mary Wıvel, die Begleiterin Winefrid
Wıgmores, AaUsS, S1E Sel >ındıtferent« gegenüber den Anordnungen des Papstes S1e
habe die drei Gelübde abgelegt und wolle siıch weıter daran halten. S1e glaube nıicht, dass
der apst 1hr die Freiheit nehmen wolle, 1m Gehorsam ıhre Generaloberin le-
ben Diese Lebensweilse el ıhre Berufung, gehe 1hr »Seelenheil«, und dem wolle
ohl auch der apst nıcht entgegenstehen®. uch dies deckt sıch mıiıt der ıgnatıanıschen
Spiritualität: Der Generalobere 1ST Miıttler des Wıillen (zottes®® und deshalb 1ST ıhm
strikter Gehorsam eısten. >Indıitferenz« 1ST eın wichtiger Begriff der ıgnatıanıschen
Exerzitien®” und e1nes der geistlichen Ziele, die erreichen oilt. (Jemeınt 1ST das Freıi-
se1n VO allen materiellen und niıcht-geistlichen Dıingen.

Eınen Höhepunkt des Verhörs bildete die austührliche Befragung Wıneftfrid Wıg-
mores,°® eıner der Führungspersönlichkeiten der Englischen Fräaulein, die sıch 1n Luttich
als » Visıtatorin« autfhielt. S1e wurde E1d verpflichtet, die Wahrheit H4A=101 Zu-

60 quandoquidem AEeC PYAL IDSaruUm VOCALILO, e1 quod SA Sanctitas nollet impedire quempiam,
GQUOMINUS ANneretr ıN I0 SLALM, GUCHE DutLareti SI PSSE aptıssımu m (DIRMEIER, Nr. 1092, hıer:
LLL, 34
61 Ebd., LLL, obligare Domıno Deo, Matrı generali. Ihese Gelübde selen verbindlich: e1INeE
LOösung der Gelübde Se1 durch die Generaloberin möglıch, @5 Se1 1ber nıcht anzunehmen, dass der
Papst ıhre Gelübde ıhren Willen autheben wolle Der Papst habe wohl kaum die Absicht,
jemanden daran hindern, 1 eiınem freigewählten Stand verbleiben.

Aussage der Bridget Heyde, eb LIL, 43—48S8, hler: 4A8 HON habere Aalınd HE vivendl,
CL DOSSEL ONd CONSCLENTLA addıcere, e1 DULAYE HO  N facere CONILYA voluntatem Ude Sanctitatis.

Ebd., Bd LLL, rvespondet HON DULAYE mel HKAM Sanctıtatem, mel Illustrissimum OMINUM
Nuncıum Apostolicum melle ıDSsam CORETC 4Ad alıquid CONLILYAd CONsSCLENLLAM SA propriam, P —

GuUENLET tollere IIa VOLA, PEr GUAC Adhuc obligarı ıN CONSCLENLLA, CM HON habeat v»olunta-
LE  S AD 215 yesiliendt.

Ebd., Bad. LLL rvespondet Adhuc DULAYE, 62 alıquid Admuttat CONIYAd OLd SUA, graviter Do-
MNINUM Deum offendere.
65 Verhoör der Mary Wiıvel,; eb Bd LLL, 64—/0, besonders: G7
66 FELD, lgnatıus VO Loyola (wıe Anm 6
/ Ebd.,
68 Verhoör der Winetrid Wıgmore, [)IRMEIER Nr. 1092, Bd LLL, 4964
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Frauen ihre Zugehörigkeit zum Institut und ihren Widerstand gegen die römische Ver-
ordnung begründeten. Sie beriefen sich darauf, dass sie ihren Stand gemäß ihrer eigenen
Berufung gewählt hätten und er für sie »sehr angemessen« sei60. Die drei Gelübde hätten
sie »vor Gott und ihrer Generaloberin« abgelegt61. Eine der Frauen betonte, sie kenne
»keine andere Lebensweise, zu der sie sich mit gutem Gewissen verpflichten könne«62,
sie fühle sich »im Gewissen verpflichtet, die Gelübde zu halten, und sie glaube nicht,
dass der Papst sie dazu zwingen möchte, gegen ihr Gewissen zu handeln«63. Sie glaube
vielmehr, »Gott zu beleidigen, falls sie nach der Unterdrückung der Gemeinschaft nicht
ihren Gelübden gemäß leben würde«64. Der Tenor der Argumentation ist eindeutig:
Höchste Priorität für die Frauen hat ihr Gewissen und die unmittelbare Verpflichtung
(durch die Gelübde) gegenüber Gott. Als einzige Mittlerinstanz kann die Generaloberin,
also Mary Ward, gelten. Dem Papst leisten die Frauen keinen direkten Widerstand; im
Gegenteil: ihm fühlten sie sich ja eigentlich besonders verpflichtet. Faktisch ignorieren
sie jedoch schlicht seine Autorität durch die Annahme, dass er ganz sicher nichts von
ihnen erwarten würde, was ihrer »Gewissensentscheidung« und ihrem durch Gott legi-
timierten »Willen« entgegenstünde.

Angesichts dessen, dass die Englischen Fräulein sich als jesuitische Frauen dem Papst
eng verbunden fühlten, ist erstaunlich, wie souverän sie über die päpstliche Anordnung
der Aufhebung ihres Instituts hinweg gingen. Mary Wivel, die Begleiterin Winefrid
Wigmores, sagte aus, sie sei »indifferent« gegenüber den Anordnungen des Papstes. Sie
habe die drei Gelübde abgelegt und wolle sich weiter daran halten. Sie glaube nicht, dass
der Papst ihr die Freiheit nehmen wolle, im Gehorsam gegen ihre Generaloberin zu le-
ben. Diese Lebensweise sei ihre Berufung, es gehe um ihr »Seelenheil«, und dem wolle
wohl auch der Papst nicht entgegenstehen65. Auch dies deckt sich mit der ignatianischen
Spiritualität: Der Generalobere ist Mittler des Willen Gottes66 und deshalb ist ihm
strikter Gehorsam zu leisten. »Indifferenz« ist ein wichtiger Begriff der ignatianischen
Exerzitien67 und eines der geistlichen Ziele, die es zu erreichen gilt. Gemeint ist das Frei-
sein von allen materiellen und nicht-geistlichen Dingen.

Einen Höhepunkt des Verhörs bildete die ausführliche Befragung Winefrid Wig-
mores,68 einer der Führungspersönlichkeiten der Englischen Fräulein, die sich in Lüttich
als »Visitatorin« aufhielt. Sie wurde unter Eid verpflichtet, die Wahrheit zu sagen. Zu-

60 [...] quandoquidem haec erat ipsarum vocatio, et quod sua Sanctitas nollet impedire quempiam,
quominus maneret in illo statu, quem putaret sibi esse aptissimum (Dirmeier, Nr. 1092, hier: Bd.
III, 34).
61 Ebd., III, 39: obligare se Domino Deo, ac Matri generali. Diese Gelübde seien verbindlich; eine
Lösung der Gelübde sei durch die Generaloberin möglich, es sei aber nicht anzunehmen, dass der
Papst ihre Gelübde gegen ihren Willen aufheben wolle. Der Papst habe wohl kaum die Absicht,
jemanden daran zu hindern, in einem freigewählten Stand zu verbleiben.
62 Aussage der Bridget Heyde, ebd., Bd. III, 43–48, hier: 48: se non habere aliud genus vivendi,
cui se posset bona conscientia addicere, et putare se non facere contra voluntatem Suae Sanctitatis.
63 Ebd., Bd. III, 46: respondet non putare se vel Suam Sanctitatem, vel Illustrissimum Dominum
Nuncium Apostolicum velle ipsam cogere ad aliquid contra conscientiam suam propriam, et conse-
quenter tollere illa vota, per quae se putat adhuc obligari in conscientia, cum non habeat volunta-
tem ab iis resiliendi.
64 Ebd., Bd. III, 46: respondet se adhuc putare, si aliquid admittat contra vota sua, graviter Do-
minum Deum offendere.
65 Verhör der Mary Wivel, ebd., Bd. III, 64–70, besonders: 67f.
66 Feld, Ignatius von Loyola (wie Anm. 6), 73.
67 Ebd., 42.
68 Verhör der Winefrid Wigmore, Dirmeier Nr. 1092, Bd. III, 49–64.
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nachst stellte S1E test, dass S1E weder Ordenstrau noch >weltlich« sel, sondern eiınem
>muittleren Stand« angehöre, der durch die drei Gelübde, die S1E VOTL (JoOtt und der (Jene-
raloberin abgelegt habe, konstitulert werde. S1e ylaube nıicht, dass Konzilien und Papste
»S SCcCHCH den Heıligen (Jelst handeln« und 1hr Instıtut verbieten wollten. Di1e Generalobe-
rın Mary Ward el der Auffassung, dass der apst und die Kurı1e nıcht ausreichend über
die Englischen Fräulein iıntormiert se1en, anders el der Aufhebungsbeschluss nıcht
erklären. Der apst wolle S1E sıcher nıcht dazu verpflichten, 1hr (Jew1lssen han-
deln Di1e Berufung 1n das Instıtut der Englischen Fräuleıin komme VO Gott, ıhm oll-
ten S1E treu bleiben, und der apst wolle sıcher nıcht den Wıillen der betroffenen
Frauen die Gelübde lösen. S1e sollten ‚War dem apst mehr gehorchen als der General-
oberın, doch S1E se1en nıcht gehalten, Anordnungen VO Prälaten befolgen, die
die Weıisungen der Generaloberin gerichtet sind®? Insgesamt ZCEUSCH diese Aussagen VO
eıner cehr ausgepragten ınneren Unabhängigkeit der Frauen gegenüber den kirchlichen
Autorıtäten. S1e davon überzeugt, aut dem richtigen, VOoO  5 (JOtt gewollten Weg
se1n, und uüuhlten sıch 1n etzter Nstanz 1Ur ıhrem (Jew1ssen verpflichtet.

Diese Haltung 1ST eın Einzeltall und nıcht auf die besonders kompromisslosen
Englischen Fräuleıin beschränkt”®. Eıne SanNz analoge Argumentatıon, die allerdings kır-
chenpolitisch wenıger hohe Wellen schlug, tindet sıch bel der Kölner Ursulagesellschaft,
die ebenftalls N ıhres jesulıtischen Selbstverständnisses und ıhrer lgnoranz gegenüber
den Anordnungen der kirchlichen Oberen 1n die Kritik geriet/.

Dahinter csteht die Spiritualität der ıgnatıanıschen Exerzıtıen, die durch die Betonung
VO Entscheidungsfreiheit, Gewiıssen, Wıillen und Indifferenz iındıyiduell vielen truh-
neuzeıtlichen Frauen eın hohes (durchaus auch elitäres), geistlich begründetes Selbstbe-
wusstseın vermittelte, das ıhnen möglıch machte, ohne allzu viele Ruüucksichten fur
siıch eınen Platz 1n der Kırche beanspruchen.

69 Ebd., Bad. LLL, 56 rvespondet HO  N Ocktam PSSE de Authoritate Summı Pontificts, Qu14 Uf2 ViCcA-
YIMS Det, quicquid vult, DOotEST, sed diX1SSEe, quod Summ4uSs Pontifex ıN SUPrAadıctis HO  N mellet aliquam
compellere, UL AZal CONIYAd SA cConscCLENLLAM, e1 IN GUANLUM generalıs mellet P GUAFHFE-
diu m»oluntas MALtYIS generalis, nıhil AD LDSLS MUtFAYIr sed potıus patıendum, quicquid
Praelatis ımponeretur.
70 Die Berufung auf den Heıilıgen (ze1lst und das eiıgene (sew1ssen die (vermeıntlıche)
AÄutorität VO Beichtvätern der auch des Bischofs lässt sıch 1ber auch bereits hundert Jahre {rü-
her belegen, namlıch bei den frühen Ursulinen, der Gründung Angela Meri1cı1s, dAie diese Unabhän-
oiokeıt VO kırchlichen Miıttlerinstanzen 1n ıhrer ersten Regel ausdrücklich testschrieb. Be1 diesen
frühen Ursulinen, zeıtgleich m1t, 1ber unabhängig VOo den Jesuiten vegründet, handelte sıch
ebenftalls zunächst eine semrel1g10se Frauengemeinschaft, dAie sıch deutlich VO den trachıt10-
nellen Orden unterschied und eher den Bruderschaften vergleichbar WAal. YSL 1n den folgenden
Jahrzehnten entwickelte sıch daraus eın Orden, der 1N$ kırchliche 5System integriert und den übli-
hen Autoritäten (Papst, Bischöfe, Priester) untergeordnet WAarl. Die Ursulinen sind damıt eın Be1-
spiel dafür, dass JeNC Frauen, die 11771 kırchlichen 5System reüssieren wollten, Kompromıisse eingehen
uUusstien und damıt auch nıcht schlecht leben konnten. Vol (LONRAD, Zwischen Kloster und
Welt (wıe Anm 2 19623
71 Veol Anne (LONRAD, Dhie Kölner Ursulagesellschaft und ıhr »welt-geıistlicher Stand«. Eıne
weibliche Lebenstorm 11771 Katholizıismus der frühen Neuzeıt, ın:‘ Die Katholische Konftessionalisie-
Fung, he Wolfgang REINHARD Heınz SCHILLING, Munster 1995, 271—2)95 Allgemeın ZU
Verhältnis der semiırelig10sen Gemeinschaften ZUFr kırchlichen Obrigkeit: Anne (LONRAD, Z w1-
schen Kloster und Welt (wıe Anm. 2 258—)264
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nächst stellte sie fest, dass sie weder Ordensfrau noch »weltlich« sei, sondern einem
»mittleren Stand« angehöre, der durch die drei Gelübde, die sie vor Gott und der Gene-
raloberin abgelegt habe, konstituiert werde. Sie glaube nicht, dass Konzilien und Päpste
»gegen den Heiligen Geist handeln« und ihr Institut verbieten wollten. Die Generalobe-
rin Mary Ward sei der Auffassung, dass der Papst und die Kurie nicht ausreichend über
die Englischen Fräulein informiert seien, anders sei der Aufhebungsbeschluss nicht zu
erklären. Der Papst wolle sie sicher nicht dazu verpflichten, gegen ihr Gewissen zu han-
deln. Die Berufung in das Institut der Englischen Fräulein komme von Gott, ihm woll-
ten sie treu bleiben, und der Papst wolle sicher nicht gegen den Willen der betroffenen
Frauen die Gelübde lösen. Sie sollten zwar dem Papst mehr gehorchen als der General-
oberin, doch sie seien nicht gehalten, Anordnungen von Prälaten zu befolgen, die gegen
die Weisungen der Generaloberin gerichtet sind69. Insgesamt zeugen diese Aussagen von
einer sehr ausgeprägten inneren Unabhängigkeit der Frauen gegenüber den kirchlichen
Autoritäten. Sie waren davon überzeugt, auf dem richtigen, von Gott gewollten Weg zu
sein, und fühlten sich in letzter Instanz nur ihrem Gewissen verpflichtet.

Diese Haltung ist kein Einzelfall und nicht auf die besonders kompromisslosen
Englischen Fräulein beschränkt70. Eine ganz analoge Argumentation, die allerdings kir-
chenpolitisch weniger hohe Wellen schlug, findet sich bei der Kölner Ursulagesellschaft,
die ebenfalls wegen ihres jesuitischen Selbstverständnisses und ihrer Ignoranz gegenüber
den Anordnungen der kirchlichen Oberen in die Kritik geriet71.

Dahinter steht die Spiritualität der ignatianischen Exerzitien, die durch die Betonung
von Entscheidungsfreiheit, Gewissen, Willen und Indifferenz individuell vielen früh-
neuzeitlichen Frauen ein hohes (durchaus auch elitäres), geistlich begründetes Selbstbe-
wusstsein vermittelte, das es ihnen möglich machte, ohne allzu viele Rücksichten für
sich einen Platz in der Kirche zu beanspruchen.

69 Ebd., Bd. III, 56: respondet se non locutam esse de Authoritate Summi Pontificis, quia uti Vica-
rius Dei, quicquid vult, potest, sed dixisse, quod Summus Pontifex in supradictis non vellet aliquam
compellere, ut agat contra suam conscientiam, et in quantum mater earum generalis vellet et quam-
diu esset voluntas matris generalis, nihil ab ipsis mutari posse, sed potius patiendum, quicquid a
Praelatis imponeretur.
70 Die Berufung auf den Heiligen Geist und das eigene Gewissen – gegen die (vermeintliche)
Autorität von Beichtvätern oder auch des Bischofs – lässt sich aber auch bereits hundert Jahre frü-
her belegen, nämlich bei den frühen Ursulinen, der Gründung Angela Mericis, die diese Unabhän-
gigkeit von kirchlichen Mittlerinstanzen in ihrer ersten Regel ausdrücklich festschrieb. Bei diesen
frühen Ursulinen, zeitgleich mit, aber unabhängig von den Jesuiten gegründet, handelte es sich
ebenfalls zunächst um eine semireligiose Frauengemeinschaft, die sich deutlich von den traditio-
nellen Orden unterschied und eher den Bruderschaften vergleichbar war. Erst in den folgenden
Jahrzehnten entwickelte sich daraus ein Orden, der ins kirchliche System integriert und den übli-
chen Autoritäten (Papst, Bischöfe, Priester) untergeordnet war. Die Ursulinen sind damit ein Bei-
spiel dafür, dass jene Frauen, die im kirchlichen System reüssieren wollten, Kompromisse eingehen
mussten – und damit auch nicht schlecht leben konnten. Vgl. Conrad, Zwischen Kloster und
Welt (wie Anm. 2), 19–63.
71 Vgl. Anne Conrad, Die Kölner Ursulagesellschaft und ihr »welt-geistlicher Stand«. Eine
weibliche Lebensform im Katholizismus der frühen Neuzeit, in: Die Katholische Konfessionalisie-
rung, hg. v. Wolfgang Reinhard u. Heinz Schilling, Münster 1995, 271–295. Allgemein zum
Verhältnis der semireligiosen Gemeinschaften zur kirchlichen Obrigkeit: Anne Conrad, Zwi-
schen Kloster und Welt (wie Anm. 2), 258–264.
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Fazıt »Klerikalisierung der La1en« der
» Priestertum aller Gläubigen«?

W/as bleibt als Fazıt? Das jesuitische Semireligiosentum scheint esonderer \W/e1se 11n

»Klerikalisierung der Lalen« befördert haben”? SO lässt sıch jedenfalls das
(welt )geistliche Selbstverstaändnis der Jesulıtinnen beschreiben S1e Frauen also
Lalen die sıch als Geistliche und » Kleriker« sahen als C1M Pendant den Priestern
Diese »Klerikalisierung« der Frauen barg allerdings anders als INnan fur den klerikal-
hierarchisch vertassten Katholizismus vielleicht erwarten würde, C1M beachtliches (»nıcht
intendiertes«/*) emanzıpatorisches Potenz1al’*. Denn tatsachlich zunachst eiınmal
die Autoritatskritik und die Überzeugung, selbstständig — der apst und die General-
oberın der Regel geographisch WEeITL entfernt und ı etzter Verantwortung
VOTL (JOtt und dem CISCHCH (Jew1lssen den CISCHCH Weg gehen, die charakteristischen
Kennzeichen der jesulıtischen Semireligiosen.

W/enn INa  5 dies berücksichtigt lässt sıch das jesultische Semireligiosentum aber viel-
leicht auch noch anders beschreiben namlıch als 11n katholische Entsprechung ZU

protestantıschen »allgemeinen Priestertums aller Gläubigen« Der Rekurs aut den Heıli-
SCH (Je1st und das CISCHIC (Jew1ssen SC1IHECETr orm Walc dann 11 katholische
Varıante des evangelischen Spiritualismus Di1e strukturellen und iınhaltliıchen Parallelen
siınd hier unubersehbar. W/1@e ıhre protestantıschen Zeıtgenossen die Jesu1-
Linnen aber MI1L ıhrem Änspruch ı Konflikt MI1L der kirchlichen Instiıtution und
Rechtfertigungs- und Anpassungsdruck. Uberleben konnten SIC der Frühen euzeılt
NUr, ındem SIC die Regel anerkannten Ordens (meıst Ursulinen oder Augustinerin-
nen) einschliefßlich der Klausurvorschritten annahmen oder aber kırchenrecht-
lichen (Gsrauzone die Eerst viel Spater 19 Jahrhundert durch die Kongregationen und
Sakulariınstitute legalisiert wurde Festzuhalten 151 jedoch dass diese rechtliche (Gsrauzo-

des jesulitischen Semireligiosentums 11 breıite Basıs hatte Fur viele Zeıtgenossen
handelte sıch WIC die Auseinandersetzungen die Jesulıtinnen den 1620er und
1630er Jahren DEZECIYL haben keineswegs 11n Nıschen angesiedelte Ausnahmeer-
scheinung, sondern 11n legitime Varıante kirchlichen ngagements VO Frauen

Rebekka VOo MALLINCKRODT Struktur und kollektiver Kıgensinn Kölner Laienbruderschaf-
ten Zeitalter der Konfessionalisierung, (zOttingen 2005 151 hat dAies für dAje männlichen CSU1L1-
schen Bruderschaften herausgearbeitet

/u den >nıcht iıntendierten« Folgen der Konfessionalisierung vol REINHARD Was 151 katholi1-
sche Konfessionalisierung (wıe Anm 479

Man kann dagegenhalten dass der nachtridentinısche Katholizıismus ebenso WI1C die 18NALLAN1-
schen Exerzitien auf C1NC unbedingte » Kontormität IN1L der hierarchıischen Kirche« zielte (FELD
lgynatıus VOo Loyola \ wıe Anm 6 9 68) Allerdings beförderte der Weg, auf dem dileses 1e] erreicht
werden sollte, tatsächlich Nonkonformismus, der dem eigentliıchen 1e] zuwıiderlaufen
konnte Ihese Spannung spiegelt sıch der Geschichte der Jesuuten und Jesumxtinnen WI1C auch
einzelnen Biographien wıeder
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Fazit: »Klerikalisierung der Laien« oder
»Priestertum aller Gläubigen«?

Was bleibt als Fazit? Das jesuitische Semireligiosentum scheint in besonderer Weise eine
»Klerikalisierung der Laien« befördert zu haben72. So lässt sich jedenfalls das
(welt-)geistliche Selbstverständnis der Jesuitinnen beschreiben: Sie waren Frauen, also
Laien, die sich als Geistliche und »Kleriker« sahen, als ein Pendant zu den Priestern.
Diese »Klerikalisierung« der Frauen barg allerdings, anders als man es für den klerikal-
hierarchisch verfassten Katholizismus vielleicht erwarten würde, ein beachtliches (»nicht
intendiertes«73) emanzipatorisches Potenzial74. Denn tatsächlich waren zunächst einmal
die Autoritätskritik und die Überzeugung, selbstständig – der Papst und die General-
oberin waren in der Regel geographisch weit entfernt – und in letzter Verantwortung
vor Gott und dem eigenen Gewissen den eigenen Weg zu gehen, die charakteristischen
Kennzeichen der jesuitischen Semireligiosen.

Wenn man dies berücksichtigt, lässt sich das jesuitische Semireligiosentum aber viel-
leicht auch noch anders beschreiben, nämlich als eine katholische Entsprechung zum
protestantischen »allgemeinen Priestertums aller Gläubigen«. Der Rekurs auf den Heili-
gen Geist und das eigene Gewissen in seiner extremen Form wäre dann eine katholische
Variante des evangelischen Spiritualismus. Die strukturellen und inhaltlichen Parallelen
sind hier m. E. unübersehbar. Wie ihre protestantischen Zeitgenossen gerieten die Jesui-
tinnen aber mit ihrem Anspruch in Konflikt mit der kirchlichen Institution und unter
Rechtfertigungs- und Anpassungsdruck. Überleben konnten sie in der Frühen Neuzeit
nur, indem sie die Regel eines anerkannten Ordens (meist Ursulinen oder Augustinerin-
nen), einschließlich der Klausurvorschriften annahmen, oder aber in einer kirchenrecht-
lichen Grauzone, die erst viel später im 19. Jahrhundert durch die Kongregationen und
Säkularinstitute legalisiert wurde. Festzuhalten ist jedoch, dass diese rechtliche Grauzo-
ne des jesuitischen Semireligiosentums eine breite Basis hatte: Für viele Zeitgenossen
handelte es sich, wie die Auseinandersetzungen um die Jesuitinnen in den 1620er und
1630er Jahren gezeigt haben, keineswegs um eine in Nischen angesiedelte Ausnahmeer-
scheinung, sondern um eine legitime Variante kirchlichen Engagements von Frauen.

72 Rebekka von Mallinckrodt, Struktur und kollektiver Eigensinn. Kölner Laienbruderschaf-
ten im Zeitalter der Konfessionalisierung, Göttingen 2005, 151, hat dies für die männlichen jesuiti-
schen Bruderschaften herausgearbeitet.
73 Zu den »nicht intendierten« Folgen der Konfessionalisierung vgl. Reinhard, Was ist katholi-
sche Konfessionalisierung (wie Anm. 5), 429.
74 Man kann dagegenhalten, dass der nachtridentinische Katholizismus ebenso wie die ignatiani-
schen Exerzitien auf eine unbedingte »Konformität mit der hierarchischen Kirche« zielte. (Feld,
Ignatius von Loyola [wie Anm. 6], 68) Allerdings beförderte der Weg, auf dem dieses Ziel erreicht
werden sollte, tatsächlich einen Nonkonformismus, der dem eigentlichen Ziel zuwiderlaufen
konnte. Diese Spannung spiegelt sich in der Geschichte der Jesuiten und Jesuitinnen wie auch in
einzelnen Biographien immer wieder.


